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Delcaſſé iſt zurückgetreten
Viviani übernimmt das Außenminiſterium
Paris, 13. Okt. („Agence Havas“.) Jm heutigen

Miniſterrat teilte der Miniſterpräſident Viviani mit, daß
Delcaſſé ihm ſein Rückträttsgeſuch als Miniſter
des Auswärtigen überreicht habe. Das Rücktrittsgeſuch
wurde angenommen. Viviant übernimmt das Miniſterium
des Auswärtigen zuſammen mit dem Vorſitz im Kabinett.

Bern, 13. Okt. Die „Neuen Zürcher Nachrichten“ bringen
die Meldung von einer Demiſſion Delcaſfes mit der
Abſicht, des Miniſters in Zuſammenhang, ſich rechtzeitig ins Pri-
vatleben hinüberzuretten, ehe er zur offiziellen Verantwortung
für den europäiſchen Krieg gezogen werden könnte. Delcaſſe habe
gewußt, daß die Landung der Ententetruppen in Salvniki der
bulgariſchen Regierung einen bedeutenden Rechtsgrund in die
Hand gebe, gegen Serbien den Krieg zu erklären, und aus dem
Grunde habe er im franzöſiſchen Miniſterrat das ganze Lan-
dungsprojekt bekämpft.

Bulgariens Vorſtoß gegen Serbien
London, 13. Oktober. (Telunion.) Nach Meldungen aus

Niſch erfolgte der bulgariſche Angriff auf die Eiſen-
bahnlinie längs des oberen Timok in den frühen Morgen-
ſtunden des geſtrigen Dienstag. Serbiſcherſeits wird die Zahl
der unmittelbar am Angriff beteiligten Streitkräfte der
Bulgaren auf 50 bis 60 000 Mann geſchätzt, wozu noch
ungefähr 10 000 mazedoniſche Komitatſchis kommen. Der An
griff erfolgte siemlich überraſchend und gleich mit Einſetzung ſo
ſtarker Kräfte, daß die ſerbiſche Vorhut auf allen Punkten
ſchleunigſt weichen mußte. Die Bulgaren dehnten ſich nach
dem Ueberſchreiten der Grenze fächerförmig aus, ſo daß ſie jetzt
in breiter Front füdlich der Abhänge des Babimnosgebirges den
ſerbiſchen Verteidigungsſtellungen längſt des Timokfluſſes gegen
überſtehen. Nach weiteren Meldungen haben andere bulgariſche
Truppen die ſerbiſche Grenze am Oberlaufe des Niſchava
fluſ ſes überſchritten und befinden ſich mit den dort ſtehenden
ſerbiſchen Grenzbedeckungsbataillionen in heftigem Gefecht. Die
Bulgaren ſind mit ſehr ſtarker Artillerie aus-
gerüſtet, von der ſie ausgiebigen Gebrauch machen. Die engliſche
Preſſe hegt ſtarke Befürchtungen für edas Schickſal der Haupt-
ſtadt Serbiens Niſch, weniger der ſtrategiſchen Wirkung als
des unleugbar großen moraliſchen Eindrucks halber. Die Re
gierung wird aufgefordert, ſo ſchnell als möglich mit der Aktion
ine ongrervs gegen die bulgariſche Südgrenze zu be-

Paris, 14. Okt. Nach dem „Temps“ wurde einem in der
Athener ſerbiſchen Geſandtſchaft eingelaufenen Telegramm zu-
folge der bulgariſche Angriff bei Gariboghez begonnen.

Eine Tempsmeldung aus Niſch beſagt, der zweite bulgariſche
Angriff habe bei Wiliki Js wor ſtattgefunden.

London, 13. Okt. Reuter meldet amtlich: Die ſerbiſch 7 e

Geſandtſchaft empfing ein Telegramm aus Niſch, in dem es heißt:
Seit der vergangenen Nacht haben bulgariſche Angriffe begonnen
in der Richtung der Wlanſſinga. Der Angriffsort liegt 25
Meilen ſüdöſtlich von Niſch. Das Telegramm fügt, unbeſtätigt,,
den unvermeidlichen Zuſatz an, daß alle Angriffe mit ſchwerenVerluſten zurückgeſchlagen ſeien. „Daily Mail“ berichtet daß

bei Demir Kopu am Warda ſüdöſtlich von Nepotil bulgariſche
Banden die Eiſenbahnbrücke auf der Strecke Saloniki-Niſch
dynamitiert haben.

Der Eindruck in Rumänien und Griechenland
Bukareſt, 13. Okt. Maßgebende militäriſche Kreiſe er

klären, daß die Lage Serbiens, das nunmehr gegen
zwei Fronten zu kämpfen habe ſehr bedenklich wäre,
da insbeſondere durch die bulgariſchen Angriffe die rechte
Fanke der ſerbiſchen Armee bedroht und vor allem die
Städte Nif ch und Brania auf das äußerſte gefährdet
wären, wie weiter verlautet, ſei Niſch bereits vor einigen
Tagen geräumt worden; ſowohl die Regierung wie alle Be
hörden hätten die Stadt verlaſſen und ſich nach Uesküb be
geben. Wie aus Sofia gemeldet wird, hat dort die Mit-
teilung vom Beginn der bulgariſchen Offenſive, die amtlich
bekanntgegeben wurde, große Begeiſterung geweckt. Es
fanden Straßendemonſtrationen ſtatt. König
Ferdinand hat die Hauptſtadt verlaſſen und iſt in
das bulgariſche Hauptquartier gereiſt.
London, 13. Okt. Reuter meldet aus Athen: Die
Mitteilung des bulgariſchen Angriffs auf Serbien hat hier
ein außerordentliches Jntereſſe erweckt,
namentlich im Zuſammenhang mit der Tatſache, daß der
griechiſchſerbiſche Vertrag in der kürzlichen Kriegserklärung
nicht erwähnt iſt.

Der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen
zwiſchen England und Vulgarien

Der bulgariſche Geſandte in London erhielt ſeine Päſſe.
Vor der Abreiſe ſuchte er das Auswärtige Amt auf und
nahm Abſchied von Sir Edward Grey.

Donnerstag, 14. Oktober 1915

Die Offenſive gegen Serbienſchreitet vorwärts

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 13. Oktober. Amtlich wird verlautbart:

13. Oktober 1915:
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz

Unſere Angriffe ſchreiten trotz heftigſter Gegenwehr des
Feindes überall vorwärts. An der unteren Drina warfen
unſere Truppen die Serben aus mehreren Gräben. Süd-
lich von Belgrad wurden dem Gegner einige zäh ver-
teidigte Stützpunkte entriſſen. Serbiſche Gegen-
ſtöße ſcheiterten ſtets unter großen Ver-luſten für den Feind.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Bei Barkanow an der Strypa wurde auch der vierte der

geſtern mitgeteilten ruſſiſchen Angriffe durch öſter-
reichiſch- ungariſche und deutſche Bataillone abge-
e en Sonſt im Nordoſten keine beſonderen Ereig-
niſſe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern nachmittag begannen die Jtaliener ein leb-

haftes Geſchützfeuer aus ſchweren und mittleren Kalibern
gegen die Hochfläche von Lafraun. Auch gegen einzelne
Abſchnitte der küſtenländiſchen Front entfaltete die feind-
liche Artillerie eine erhöhte Tätigkeit. Annäherungsver-
ſuche italieniſcher Jnfanterie- Abteilungen gegen Vreic
und den Tolmeiner Brückenkopf wurden abge-
wieſen. Jm Nordweſtteil der Hochfläche von Daberdo
zwang ein Feuerüberfall den Feind zum fluchtartigen
Verlaſſen ſeiner vorderſten Deckungen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Rußland und Bulgarien
Kopenhagen, 13. Okt. Nach Meldungen aus Peters-

burg verlangt die dortige Preſſe ſtürmifſch die offizielle
Kriegserklärung Rußlands an die Regierung in Sofia
und den gleichzeitigen Beginn kriegeriſcher Operationen
gegen die bulgariſchen „Verräter“, womöglich durch eine
Flotten aktion und evtl. Landung ruſſiſcher
Truppen an einem günſtigen Punkte der bulgari-
ſchen Küſte am Schwarzen Meer.

Die „Nowoje Wremja“ erklärt, daß ein Zögern der ruſſiſchen
Regierung, dieſen entſcheidenden Schritt zu tun, nur als neuer
Fehler der ruſſiſchen Diplomatie angeſehen werden könne, die
offenbar hoffe, Bulgarien noch umſtimmen zu können, indem ſie
auf indirektem Wege die Sofioter Regierung zu beeinfluſſen
ſucht (7), während man in militäriſchen Kreiſen längſt die Unab-
wendbarkeit des Krieges erkannt hat. Jeder Tag vermehre nur
die Schlagfertigkeit der bulgariſchen Truppen. Bezeichnender
Weiſe verlangen auch eine ganze Reihe Militärkritiker eine neue
rückſichtsloſe Vergewaltigung der Neutralität eines
kleinen Staates. Nach Griechenland ſoll diesmal Rumänien dem
Utilitätsprinzip geopfert werden. Die ruſſiſche Regierung wird
aufgefordert, von Rumänien den freien Durchzug ruſſiſcher Trup-
pen durch rumäniſches Gebiet zu verlangen. Falls Rumänien
gutwillig ſich nicht dazu hergeben will, ſoll ohne weitere Rückſicht die
Entſcheidung der Waffen angerufen werden. Nur auf dieſe Weiſe
könne Bulgarien an einem wirklich empfindlichen Punkte getrof-
fen werden und eine wirkſame Zuſammenarbeit mit dem Expe-
ditionskorps von Saloniki aus erzielt werden.

Die Veröffentlichungen der ruſſiſchen Regierung über
die Balkanpolitik des Vierverbandes geben der Preſſe Stoff
zu neuen Angriffen gegen die Diplomaten. Der „Rjetſch“
meint, daß, falls der Vierverband letzten Endes gewinnt,
die Diplomaten mit gutem Gewiſſen ſagen könnten, es ſei
nicht ihre Schuld.

Sſaſonow über die Balkanereigniſſe
Stockholm, 13. Okt. Nach Eintreffen des Berichts des

ruſſiſchen Geſandten in Athen fand in Sſaſonows Wohnung
eine Beratung ſämtlicher Miniſter ſtatt.Sſaſonow äußerte, die griechiſchen Ereigniſſe ſeien der
größte Erfolg der deutſchen Diplomatie.
Die Landung in Saloniki ſei nach dem Rücktritt
Veniſelos eine verfehlte Aktion. Die Lage des
Landungskorps ſei verzweifelt. Nach dem Miniſterrat
wurden die Preſſevertreter empfangen und informiert.
Sſaſonow verbreitete ferner durch die Telegraphenagentur
eine Darſtellung der diplomatiſchen Balkanaktionen, die
den Beweis verſucht, daß die diplomatiſche Nieder
lage Rußlands durch die militäriſchen Miß
erſolge verurßacht worden ſei,
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„Nach Egypten“
Was ein Holländer vermutet

Jn den von uns mitgeteilten engliſchen Preſſeäuße-
rungen der letzten Zeit ſpielte angeſichts der jüngſten Ent-
wickelung auf dem Balkan die Furcht vor einem neuen
türkiſch- deutſchöſterreichiſchen Vorſtoß gegen Egyvp-
ten eine große Rolle. Es iſt nun ſehr intereſſant, daß ein
holländiſcher Beurteiler dieſe engliſchen Sorgen ſehr be-
gründet findet. Dr. J. H. Labberton dies iſt ſein
Name ſchreibt in „De Toekomſt“ vom 2. Oktober unter
der Ueberſchrift „Nach Egypten“:

Jn einem Leitartikel vom 19. September ſchrieb „Nieuwe
Rotterdamſche Courant“, daß Rußland in der Zukunft eine grö-
ßere Gefahr für Deutſchland als England darſtelle, und daß des-
halb Deutſchland eine Annäherung an England ſuchen ſollte. Zu
Friedensverhandlungen aber gehören zwei Parteien, und vor-
läufig ſieht es nicht danach aus, als ob Deutſchland nur zu wollen
braucht. Aber England wird im Jntereſſe Europas Deutſchland
auch nicht entgegenkommen. Englands Kriege ſind ſtets und
überall Vernichtungskriege geweſen, und ſolange noch eine Mög-
lichkeit übrig bleibt, wird John Bull verſuchen, ſein Ziel zu er-
reichen. England iſt politiſch ganz und gar keineeuropäiſche Macht; es iſt ein Jnſelreich und iſt nur in
ſofern an dem europäiſchen Kontingent intereſſiert, als es dort
keinen gefährlichen, zu ſtarken Nebenbuhler dulden kann. Ob
Rußland tatſächlich ſo gefährlich für Deutſchland iſt, wie es der
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“ darſtellt, iſt ſchwer zu beur-
teilen. Augenblicklich iſt Deutſchlands Zukunft mehr
durch Englands noch beſtehende Weltherrſchaft
als durch Rußlands Aſpiration bedroht.Eine neue deutſche Offenſive, ſpeziell gegen England, iſt zu
vermuten. Die Frage iſt nur wo? Die Zeit, wo das Mutter-
land das Zentrum des britiſchen Weltreichs war, iſt vorbei. Das
neue Zentrum iſt der Kreuzungspunkt der bei-
den britiſchen Zukunfts-Linien: Kapſtadt--Kairo
und Kairo--Kalkutta, es heißt: „Suez-Kanal“. Fine
vereinigte deutſch-öſterreichiſch-türkiſche Aktion in dieſer Richtung
könnte, wenn ſie gelingt, dem britiſchen Weltreich den
tödlichen Stoß verſetzen. Der Marſch von Konſtanti-
nopel nach dem Suez iſt heute keine übermenſchliche Unterneh-
mung mehr, daher auch die große Bedeutung des Balkans: die
Brücke zwiſchen Oeſterreich und der Türkei. Jſt das Kriegsglück
den Deutſchen günſtig, dann werden wir die Verſuche Napole-
ons, Aegypten zu erobern und dort England zu verwunden, wie-
derholt ſehen. Außerordentlich viel hängt deshalb jetzt von der
(inzwiſchen entſchiedenen Schriftl.) Haltung Bulgariens
ab. Die Möglichkeit iſt aber vorhanden, daß wir anſtatt
eines ruſſiſchen Konſtantinopels ein deutſch-
türkiſches Suez erleben. Der Konſtantinopler Vertrag von
1888, der die Neutralität des Suez-Kanals garantiert, iſt von
Beginn des Krieges an von England unbeachtet gelaſſen worden.
So dürfen wir erwarten, daß ſeine Feinde das gleiche tun wer-
den. Wenn aber John Bull von dem Heranrücken der deutſch-
türkiſchen Heere nach dem Suez-Kanal vernimmt, dann wird er
von der Verzweiflung gepackt werden und vermutlich ver-
ſuchen, den Deutſchen in Frankreich und Bel-
gien in den Rücken zu fallen und, falls nötig,
durch die Niederlande mäarſchieren. Die Frage iſt,
ob er dazu genügend Truppen beſitzt. Sollten die Niederlande
vor dieſe Tatſache geſtellt werden, dann kann kein Zweifel mehr
ſein, daß ſie durch den Lauf der Ereigniſſe auf die Seite Deutſch
bands des Siegers gedrängt werden.

Die Behauptung des „Nieuwe Rotterdamſche Courant“, daß
die Mittelmächte nicht mit England und Rußland gleichzeitig
fertig werden könnten, iſt durch nichts bewieſen, wenn man an
Egypten denkt. „Wenn die engliſche Streitmacht in Egypten all
die Auſtralier, Kanadier, Jnder und die wirklichen engliſchen
Regimenter, vor den Türken kapitulieren oder in Alexandrien
auf die Schiffe ſteigen müſſen, dann dröhnt ein Schlag von
Gibraltar bis Singapore, unter dem das ganze Weltherrſchafts-
gewölbe dem herausgebrochenen Schlußſtein in die Tiefe nach-
ſtürzt.“ (Dieſer Satz ſtammt von Rohrbach.) Dan dröhnt aber
noch ein anderer Schlag durch die geiſtige Welt: der Sturz
des engliſchen Preſtiges, dieſes pſhchologiſchen
Rätſels, vermöge deſſen ſich im Geiſte anderer Völker. die
naive Selbſtüberhebung widerſpiegelt, mit der das
engliſche Volk ſeine Weltherrſchaft als etwas
Selbſtverſtändliches anſieht. Wie von einer Hypnoſe
befreit, wird die Welt dann aufatmen und beginnen, nachzu-
denken. Mit dieſem Augenblick beginnt nicht allein „der Tag der
Deutſchen“, ſondern bricht auch eine ſichere Zukunft für
die kleinen mittel europäiſchen Staaten an, die
unter der britiſchen Uebermacht ſehr leiden

Die Zukunft wird zeigen, ob die Annahmen des
holländiſchen Beurteilers mehr ſind, als Vermutungen.
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Die Kämpfe in Jndien
London, 13. Oktober. „Daily Telegraph“ meldet aus

Kalkutta vom 11. Oktober: Ein abermaliges Grenzgefecht
mit 9000 Mohmands habe ſtattgefunden. Jn verzweifeltem (7?)
Kampfe verſuchte der Feind unſere beiden Flanken aufzurollen.
Dies konnte jedoch verhindert werden. Der Feind verfolgt uns
nicht. (Die ganze Faſſung des Berichts läßt darauf ſchließen,
daß die Engländer eine gehörige Schlappe erlittenhaben.
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Räumung eines wichtigen ſerbiſchen
Bahnknotenpunktes

Der Frankfurter Zeitung wird aus Peſt telegraphiert: Nach
Bukareſter Meldungen haben die Serben die Donauendſtation
der ſerbiſchen Bahnen, Prahowa, wo der Anſchluß an die
Linie Niſch-Saloniki erfolgt, geräumt, nachdem der
Perſonenverkehr bereits vor einigen Tagen eingeſtellt worden
war. Damit iſt die Reiſe von Rumänien nach Frankreich und
England nur über Rußland möglich.

Genf, 13. Okt. Der hier eingetroffene Erſte Sekretär
der bulgariſchen Geſandtſchaft in Paris hat dem Vertreter
des W. T. B. erzählt, daß bei der Abreiſe der Geſandtſchaft
von Paris keine amtliche Stelle ſich am Bahnhofe habe ver
treten laſſen. 16 Perſonen der Geſandtſchaft wurden in
verſchiedenen Abteilen getrennt untergebracht. Es hätten
keinerlei Kundgebungen ſtattgefunden.

Petersburg, 13. Oktober. Jn einem Leitartikel über die
politiſche Lage auf der Balkanhalbinſel führt Rjetſch aus, das
einzige Mittel gegen die Politik der Könige Konſtantin und Fer-
dinand ſei jetzt, die Erregung gegen die Monarchen im griechiſchen
und bulgariſchen Volke zu ſchüren. Die Nowoje Wremja
ſchreibt, König Konſtantin habe mit der Entlaſſung von
Venizelos geradezu einen Staatsſtreich verübt, nachdem er
ihm bis zum letzten Augenblick die Macht gelaſſen hatte, um
dann plötzlich mit größten Erfolg den aller ſchwerſten
Schlag gegen die Entente zu führen. Man könne nur
feſtſtellen, daß ſich die ruſſiſchen Balkandiplomaten
in den letzten Monaten auf dem VBolkan eine Niederlage
nach der anderen geholt haben.

Die Nöte des Vier verbandes
Das Reuterſche Bureau erfährt:

Aus den Mitteilungen der Diplomaten des Vierverbandes
73 hervor, daß die Balkanfrage Gegenſtand ernſter
Krwägungen bildet.
erkannt, ebenſo die Tatſache, daß der Augenblick mehr zu mili-
täriſchen Maßnahmen als zu diplomatiſchen Verhandlungen
drängt. Geſchwindgikeit iſt jetzt die Loſung und bei den Regie-
rungen des Vierverbandes wird Rückſicht darauf genommen.
Ueber die gefaßten Beſchlüſſe wird nichts verlautbart. Man be
ruft ſich darauf, daß es ſehr wichtig fei, nicht zu früh mit Ve
ſchlüſſen an das Licht zu treten. Jn den Kreiſen der ausländiſchen
Diplomaten herrſcht das Gefühl, daß der Angriff auf Greh
unbillig iſt. Während Deutſchland immer ſofort die Jnitia-
tive ergreifen kann, müſſen bei den Verbandsmächten immer erſt
Verhandlungen zwiſchen den Hauptſtädten geführt werden, was
Zeitverluſt bedeutet. Außerdem darf man nicht vergeſſen, daß die
Diplomatie der Verbündeten ſich im Weſen von der des Feindes
unterſcheidet, da ſie auf Gerechtigkeit und Treue be-
gründet iſt. (Wer lacht da?)

Franzöſiſche Vorwürfe
gegen Jtalien und Rußland

Bei Beſprechung der Balkanlage verlangt der größte
Teil der Preſſe die Einſetzung eines ſtändigen Rates bevoll-
mächtigter Vertreter der Vierverbandsmächte, welcher beim
Auftauchen neuer Pläne und bei allen Verhandlungen das
Notwendige ſofort zu treffen berechtigt ſein ſolle, ſo daß
die bisher ſchwankende Politik die notwendige Einheitlich-
keit erhalto und der Verluſt wertvoller Zeit in Zukunft ver-
mieden werde. Da die Ereigniſſe den Schauplatz des
Krieges nach der Balkanhalbinſel verſchoben hätten, dürfe
die Entſendatng von Hilfstruppen für Serbien nicht aufge-
geben werden; es frage ſich nur, woher die nötigen
Truppenmaſſen kommen ſollen.

Die geſtrigen leiſen Andeutungen der Preſſe nehmen heute
beſtimmtere Geſtalt an. Ueberall, beſonders im „Temps“, „Echo
de Paris“ und „Journal des Débats“, wird ſtark betont, daß
Frankreich und England, welche bisher ſchon die ſchwerſten Laſten
trügen, nicht auch die neue Balkanfront noch mit Soldaten und
Munition verſehen könnten. Gegen Jtalien und Rußland wird
der Vorwurf erhoben, daß ſie vor allem ihr eigenes Intereſſe im
Auge hätten und jede Mitwirkung bei dem Balkanunternehmen
verſagten. Aber die Solidarität der Alliierten müſſe ſich überall
militäriſch wie diplomatiſch betätigen; Rußland müſſe in
Varna landen und Jtalien Landungstruppen nach
Saloniki ſenden oder durch Montenegro eine Diverſion
machen. Der „Temps“ fragt, warum Jtalien, welches be
ſonders jetzt im Winter, wo an dem größten Teil ſeiner Front
Kämpfe unmöglich ſeien, über große Reſerven verfüge, dieſe nicht
gegen Bulgarien und der Türkei ſchicke. Guter Wille und ge-
ſunder Menſchenverſtand müßten zu einer Leiſtung führen, welche
den Alliierten durch die Gemeinſamkeit ihrer Jntereſſen nahe-
gelegt würde, und zwar rechtzeitig, ehe die Verzögerung einer
Verſtändigung den Erfolg unmöglich gemacht habe. „Echo de
Paris“ ſchreibt, alle Blicke richten ſich auf Jtalien, welches ſein
beſonderes Kriegsziel für die Wichtigkeit ſofortigen Handelns auf
der Balkanhalbinſel blind mache. Seinen jetzt beſonders großen
Ueberſchuß an Truppen könne es dort beſtens verwenden. Das
„Journal des Débats“ führt aus, Frankreich habe ungeheure
Laſten zu tragen. Diejenigen Alliierten Frankreichs, welche auf
große Gewinne aus dieſem Kriege rechneten, müßten ihre Opfer
mit dem Umfange ihrer Wünſche in Einklang bringen. Frankreich
habe von allen Verbündeten den geringſten Gebietszuwachs zu
gewinnen, das dürften die anderen nicht vergeſſen. Jhre Ab-
machungen betreffend etwaige Gebietsverteilungen ſeien nicht be
kannt, aber es ſei ſelbſtverſtändlich, daß die Abmachungen hierüber
ihre Gültigkeit verlören, wenn einer oder mehrere der Vertrag-
ſchließenden die zum gemeinſamen Siege nötigen Opfer anderen
allein überließen.

Cadornas Bericht
Infanterie und Gegenangriffe folgten einander in der Ge

gend der Hochfläche im Oſtteil des Aſtikotales und in den Seiten-
tälern. Ein Vorſtoß des Feindes in Richtung auf den zweiten
Poſten von Malga nördlich vom Coſtonberge am Morgen des 11.
Oktober wurde zurückgeſchlagen. Jm Hochtal der Aſſa erziel-
ten unſere Truppen noch einige Fortſchritte. An der übrigen
Front, beſonders in den Karniſchen Alpen, wenig wirkſames
Feuer der feindlichen Artillerie. Auf den Karſt richtete der Feind
am Abend des 11. Oktober nach kräftiger Vorbereitung durch
Artillerie und Jnfanteriefeuer einen Angriff auf breiter Front
gegen unſere Stellungen öſtlich Vermigliano und auf den Berg
Sai Buſi. Der Angriff wurde raſch angehalten und mit großenVerluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Cadorna.

Hafenarbeiterausſtand in Dublin
London, 13. Okt. Jn Dublin iſt ein Hafen

arbefterſtreik ausgebrochen, von dem vier Dampfer-
linien betroffen ſind. Mehrere einlaufende Dampfer
wurden nicht ausgeladen. Man fürchtet, daß die Be
wegung, die durch Nichtbewilligung von Lohnforde-
rungen entſtanden iſt, ſich auch auf andere Linien aus
dehnen wird. Jn Bradford haben die Aufſeher der

ien, deren Lohnforderungen ebenfalls nicht bewilligt
wurden, auf den 14. Oktober grkündigt. Sollten, was man
als wahrſcheinlich annimmt, die Arbeitgeber die Werke

ſo würden Tauſende von Arbeiterne o werden.

Der Ernſt des Zuſtandes wird voll
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Schweden erhebt in London Einſpruch
Stockholm, 13. Okt. „Svenska Telegrambüran“

meldet: Die ſchwediſche Regierung hat ihren Geſandten in
London beauftragt, gegen die Verletzung der Neu
tralität Schwedens durch ein engliſches
Unterſeeboot Einſpruch zu erheben.

Kopenhagen, 13. Okt. „Berlingeke Tidende“ meldet
aus Trelleborg: Der Kapitän des Hamburger Dampfers
„Gudrun“ erzählte, daß er, als ſein Schiff verſcnkt
wurde, Zeuge war, wie ein engliſches Unterſecboot den
Dampfer „Germania“ verfolgte. Die Beſatzung der
„Gudrwun“ erhielt reichlich Zeit, von Bord zu gehen, ſo daß
ſie noch verſchiedene Wertſachen retten konnte. Die
„Gudrun“ wurde darauf von dem Unterſeeboot mit vier
Kanonenſchüſſen verſenkt, Sie iſt nach drei Minuten ge
unken,i S ochholm, 13. Oktober. „Aftonbladet“ bringt einen

Bericht des Kapitäns der Germaniag, welcher erzählt, daß das
Unterſeeboot den Dampfer noch innerhalb der Grenze
des ſchwediſchen Hoheitsgebietes verfolgte. Die
Beſatzung des Unterſeebootes ging dann am Bord des Dampfers,
richtete im Jnnern des Schiffes Zerſtörungen an und verſuchte
auch, Schiff und Ladung zu ſprengen. Daß Ergebnis der amt-
lichen Unterſuchung läge noch nicht vor, aber, wenn dieſer Ueber
griff ſich beſtätige, ſo wäre dies, wie das Blatt hervorhebt, ein
beſonders ſchwerer Fall von Verletzung der
ſchwediſchen Hoheitsrechte.

Englands Vergewaltigung der Neutralen
geht weiter

Jm engliſchen Unterhauſe erinnerte ein Mitglied des Hauſes
an die Mißſtimmung, die durch die Verzögerung der Poſtſen-
dungen, die über das Gebiet der Kriegführenden verſchickt
werden, in einigen neutralen Ländern entſtanden iſt.
Grey antwortete, dieſe Frage habe den Gegenſtand ſorgfältiger
Erwägungen gebildet. Sowohl zur Zeit des ſüdafrikaniſchen
Krieges wie auch heute ſei die Regierung der Anſicht, daß, da
der Kriegszuſtand die Anwendung des Artikels 4 Abſatz 1 der
Allgemeinen Poſtkonvention zwiſchen den Kriegführenden ſelbſt
ausſchalte, das Abkommen einer der Verträge ſei, die nur in
Friedenszeiten Geltung hätten. Vie Regierung erachte es für
unmöglich, die Vertragsbeſtimmungen ſo zu erleichtern, daß ſie
den kriegführenden Staaten die Verpflichtung auferlegen, als
Nachwrichtenkanal zu dienen. Sie hält ſich verpflichtet, von dem
Recht Gebrauch zu machen, die Poſtſendungen zwiſchen neu-
tralen Staaten, die über England gehen, zu durchſuchen. Es
werde die größte Sorgfalt darauf verwendet, eine unnötige Ver-
zögerung oder eine Benachteiligung der Neutralen zu vermeiden.

Vom U-Bootskrieg
Die Nachricht, daß der engliſche Dampfer „Halirones“

von der Houſtonlinie (5093 Tonnen) verſenkt und die Be-
ſatzung gerettet wurde, beſtätigt ſich.

Die allgemeine Kriegslage
Schweizer Urteile

Der militäriſche Mitarbeiter der „Bafeler Nachr.“ faßt
ſein Urteil über die Kriegslage wie folgt zuſammen:

Jetzt am Ende der 20. Kriegswoche ſind die Jtaliener
trotz der großen Anſtrengungen und vielen Verluſten nur um
wenig weiter gelangt, als ſie am Schluß der erſten Kriegswoche
gekommen waren. Viele der jetzt beſetzten Stellungen werden
wieder aufgegeben werden müſſen, da der Winter die Truppen auf
den großen Höhen vertreibt. Die Oeſterreicher ſcheinen nicht
die Abſicht zu haben, noch in dieſem Herbſt eine Entſcheidung
auf dieſem Kriegsſchauplatz herbeizuführen.
tionen durch dieſes Gebiet iſt es jetzt bereits zu ſpät. Die Lage
der ſich auf den Kampffeldern Europas gegenüberſtehenden Par-
teien hat ſich in den letzten Monaten immer mehr zu
Gunſten der Zentralmächte verſchoben. Jm Oſten
ſind die ruſſiſchen Heere trotz aller Anſtrengungen nicht im-
ſtande, eine große Offenſive durchzuführen. Die große Offen-
ſive im Weſten kommt gegenüber der deutſchen Widerſtands
kraft nicht vorwärts. Nach dem amtlichen franzöſiſchen Bericht
mußten bei Loos ſogar eine Ablöſung engliſcher Truppen durch
Franzoſen gegenüber dem immer heftiger werdenden deutſchen
Angriff eintreten. Gegen die Dardanellen konnten von
den engliſchen und franzöſiſchen Truppen keine Erfolge erzielt
werden. Gleichzeitig ſind die Zentralmächte ſtark genug, um
mehrere Armeen frei zu bekommen für die große Offen-
ſive auf der Balkanhalbinſel. Daß dieſes möglich
wurde, iſt in der Hauptſache dem verſtändnisvollen Zuſammen-
arbeiten der Oberſten Heeresleitungen Deutſchlands und Oeſter
reich- Ungarn zuzuſchreiben.

„Wie eine ungeheure Freſtung, ſchreibt Stegemann im
„Berner Bund“, die ihre Verteidigung auf das Aktivſte
führt und nicht nachläßt, das Vorgelände zu erreichen,
ſtehen Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn
auf den inneren Linien feſt und teilen bald nach
Weſten, bald nach Oſten oder Süden blitzende Schläge aus,
um ſich die Gegner vom Leibe zu halten.“ Auf drei Fronten
ſtehen ſie in der ſtrategiſchen Defenſive, auf zweien in der
Offenſive. Das iſt in Wolhynien- Galizien weniger ausge-
ſprochen, im großen aber auf dem Balkan der Fall. Die
Serben werden unter konzentriſchem Druck von Norden
und Süden ſtehen. Wenn ſich die Mittelmächte der An
griffe in der Champagne weiter init Erfolg erwehren und
das Gebiet im Oſten halten, wird der Balkanfeldzug
zu einer kriegs entſcheidenden Operation.
Eine Offenſive mit Bulgarien iſt ausſichtsvoll. Das
Prinzip der inneren Linien bewährt ſich.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 13. Oktober. Amtlicher Heeresbericht von geſtern

Nachmittag: Bei den von uns nordöſtlich von Souchez auf den
Höhen von La Folie geſtern genommenen Schützengräben dauerte
der Kampf in der Nacht fort. Die Zahl der in unſerer Hand ge-
bliebenen Gefangenen beträgt 150. Von der übrigen Front
wird nur heftiges Geſchützfeuer von beiden Seiten aus Loth-
ringen und zwar aus der Gegend von Reillon und Amberviller
gemeldet.

Amtlicher Bericht von geſtern abend: Der Feind beſchoß
ſehr heftig im Laufe des Nachmittags die Schützengräben, die
wir ihm durch unſere geſtrige Tätigkeit nordſtölich Souchez ab-
genommen hatten. Die Zahl der Gefangenen, die wir im Laufe
dieſer Tätigkeit machten, beträgt genau 164, darunter 3 Offiziere.
Die Deutſchen erlitten hohe Verluſte. Eine ſtarke gegenſeitige
Kanonade ſüdlich der Somme, im Gebiet von Filloloy, Fiennes
und an der Aisnefront im Plateau von Nouvron. Da der Feind
noch eine gewiſſe Anzahl Granaten auf Soiſſons warf, führten
wir ein wirkſames Vergeltungsfeuer gegen ſeine Schühengrähen
und Batterien aus. Jn der Champagne dauert unſer Vor-
rücken gegen die Schlucht von La Goutte an, die wir im Weſten
auf einer ziemlich breiten Front beherrſchen. Der Feind er-
widerte, indem er unſere Stellungen bei Maiſons de Champagne
nördlich Maſſiges beſchoß. Ein verſuchter Angriff n Lothringen
gegen einen unſerer vorgeſchobenen Poſten bei der Brücke von
Manhousé brach völlig vor unſerem Feuer und dem Sperrfeuer
zuſammen.

Zu großen Oper
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Die Gliederung der Zeichnungen
auf die dritte Kriegsanleihe

Mehr noch als die beiden erſten hat ſich die dritte
Kriegsanleihe zu einer wahren Volksanleihe geſtaltet. Alle
Schichten der Bevölkerung, Reiche und Arme, haben, jeder
nach ſeinen Kräften, zu dem ungeheuren Erfolg der Anleihe
beigetragen. Die Geſamtzeichnung von rund 12 101 Millio-
nen Mark beſteht aus 3 551 746 Einzelzeichnungen, die ſich
nach der Größe wie folgt gliedern (die eingeklammerten
Ziffern geben die Ergebniſſe der zweiten und erſten Kriegs-
anleihe):

BetragMk. Zahl der Zeichnungen in Millionen Mk.

bis 200 686289 452 113) 6 107 71) 36)

n 3 1500 e h et a2 776 i1100 2000 503576 418861) *53143) 899 587)
2100 5000 415576 361 459 157 501) 1536 (1354) 579)u 5 100 10000 145 130905 56438) 11684 (1657) 450)

a 10100 20000 54513 (46105) 19313)1 868 745) (307)
20100 50000 33 392 26407) (11584)] 1188 926 410)50 105 100000 10512 7742) 3629 876 648) 315)100 100 500 000 7274 4361) (20505] 1801 (1066) 509)500 1 1000 000 3 538) 361 8 287)

über 1000000 545 325) 210)f 1774 (1162) 869)
zuſammen [3551 746 (2601060) (1177 235) 12 101 (9060) (4460)

Zu beachten iſt dabei, daß die vorſtehende Aufſtellung
noch nicht einmal die geſemte Zahl der Einzelzeichnungen
zum Ausdruck bringt. Bekanntlich ſind diesmal in weit
größerem Umfange als bei den früheren Kriegsanleihen
durch Schulen, Vereine, Berufsvertretungen, Arbeitgeber
uſw. Zeichnungen geſammelt und in einer Summe an
die Zeichnungs- und Vermittlungsſtellen weitergegeben
worden, ſo diaß ſie in der Aufſtellung nur als eine Zeich-
nung erſcheinen, während ſie tatſächlich eine große Zahl von
Einzelzeichnungen enthalten. Ueber dieſe Sammelzeich-
nungen iſt eine Erhebung eingeleitet worden, deren Ergeb-
nis ſpäter veröffentlicht werden wird.

Die Verteilung der Zeichnungen auf die Zeichnungs-
und Vermittlungsſtellen iſt ſchon bekannt gegeben. Jn-
zwiſchen hat ſich herausgeſtellt, daß unter den Beträgen,
die den Zeichnungen bei Banken und Bankiers zugezählt
worden ſind, rund 285 Millkonen Mark Zeichnungen bei
Sparkaſſon enthalten ſind. Die gemeldeten Ziffern ändern
ſich dadurch wie folgt:
Zeichnungen bei d. Reichsbank 569 Mill. Mk.

Banken und Bankiers 7391x Sparkaſſen 23877Lebensverſicherungsgeſellſchaften 417
Kreditgenoſſenſchaften 680 tPoſtanſtalten. 167zuſammen 12101 Mill. Mk.

Für die Zuteilung der gezeichneten 9932 Millionen
Mark Anleiheſtücke ſind erforderlich rund 9280 000 Stücke,
davon

Stücke zu Mk. 100 11977 000
a 200 10671 000r 500 1746 000199 2568 0003 2 000 783 0005 000 e 366 00010000 e e 121 000

3 20 000 e 68 000Daß die Herſtellung und Bearbeitung dieſer unge-
heuren Menge von Stücken wieder geraume Zeit erfordern
wird, bedarf kaum der beſonderen Hervorhebung. Die
Zeichnungen der Truppen im Felde ſind in obigen Zahlen
nicht enthalten.

Die Einzahlungen auf die dritte Kriegsanleihe
erreichten bis zum 11. Oktober, alſo eine Woche vor dem
erſten Pfichtzahlungstermin, den Betrag von 6803 Millio-
nen Mark.

Die Ruſſen „ſiegen“ unentwegt weiter
Petersburg, 13. Oktober. Amtlicher Bericht vom

12. Oktober:
Deutſche Waſſerflugzeuge, welche den Golf von Riga über-

flogen, wurden durch unſere Torpedoboote verjagt. Jn der
Gegend von Tukkum warf eines unſerer Flugzeuge einige Dutzend
Bomben auf einen feindlichen Wagenzug und beſpannte Artila
lerie. Jn der Cegend von Düngaburg dauern die heftigen
Kämpfe an. Beim Dorfe Dubeliſchki nordweſtlich Jlluxt (4 Kilo
meter) gelang es den Deutſchen, einen Teil unſerer Schützen-
gräben zu beſetzen. Der Kampf dauert an. Auch in der Gegend
von Lankeſay nordweſtlich von NowoAlexandrowsk ver
ſprengte unſere Artillerie die deutſchen Truppen. Unſer Artil-
leriefeuer zwang die Deutſchen ebenfalls, uns das Dorf Torshok
ſüdlich des Demmenſees (15 Kilometer ſüdlich Dünaburg) und
ihre Gräben zu überlaſſen. Unter dem Schutze des Nebels griffen
unſere Truppen geſtern bei Morgengrauen plötzlich ohne zu
ſchießen den Feind an dem Südzipfel des Demmenſees an, be
mächtigten ſich dreier feindlicher Schützengräben, machten Ge
fangene und erbeuteten Maſchinengewehre. Unſere Flieger
unterſtützten die Feldtruppen und warfen etwa 50 Bomben in
die feindlichen Linien zwiſchen Meddumſee und
Drhswjathſee. Südlich des Oboleſees überſchritten unſere
Truppen den Prorwafluß und beſetzten die Seenenge nördlich
des Boginskojeſees. Jn der Gegend des Oginskykanals
verſuchte der Feind an einigen Punkten vorzudringen, wurde
aber überall geſchlagen. Südweſtlich Pinsk (24 Kilometer)
griffen wir die Deutſchen bei Komora an und warfen ſie mit dem
Bajonett aus dem Dorfe. Sie flohen in Unordnung und erlitten
durch unſer Maſchinengewehrfeuer große Verluſte. Südlich des
Pripet führte unſere Kavallerie auf dem linken Styrufer
mehrere Streifzüge aus und hatte eine Reihe von Erfolgen zu
verzeichnen. Die Angriffe des Feindes in der Nähe des Dorfes
Rafalowka und des Dorfes Saladzin ſtyrabwärts von
Chartorysk (17 Kilometer und 26 Kilometer) und ſein Verſuch,
den Fluß zu überſchreiten, waren erfolglos. Jn der Nähe des
Dorfes Hajworanka weſtlich Trembowla (283 Kilometer) be
zwangen unſere Truppen nach dem am geſtrigen Tage errungenen
Erfolge die letzten Verteidigungslinien,
Gräben und nahmen im Sturm die zu einem Werk ausgebauten
Gräben öſtlich Hajworanke. Die Befeſtigungen der Gräben be
ſtanden aus einer Anlage von eingedeckten Schützengräben jeder
Art, verbunden durch Gräben mit Schießſcharten und verſtärkt
durch Stahlſchutzſchilde. Um das Werk herum waren Reihen van
Drahthinderniſſen
250 Mann. Wir erbeuteten eine Kanone und drei Maſchinen
gewehre. Der Feind verſuchte, das verlorene Werk wieder
zugewinnen und verſuchte mit ſtarken Kräften einen Gegen
angriff, wurde jedoch zurückgeſchlagen. Durch einen neuen Vor
ſtoß in der Gegend von Hajworenka erzwangen wir die
feindliche Linie auf dem Makowaberg und nahmen dort ein
ganzes öſterreichiſches Bataillon gefangen. Das Ergebnis iſt, daß
der auf dem ganzen Abſchnitte geworfene Feind beginnt, ſich in
Unordnung auf das andere Ufer der zurückzugziehen,
Unſere Truppen verfolgten den an der vo dem Dorke

beſetzten zwei Reihen

angelegt. Jn der Schanze ergaben ſich



worenka ſich dicht zuſammendrängenden Feind mit Feuer.
Abend überſchritten wir die Siry pa. Unſere Kavällerie

warf ſich auf den Feind, ſäbelte viele nieder und nahm einen
feindlichen zug. Der Tag brachte 60 Offiziere, mehr als
2000 Soldaten, 4 Kanonen und 10 Maſchinengewehre.

Ein neues Oeſterreich im Bunde mit Deutſchland

Der Wiener Oberbürgermeiſter Weißkirchner er-
klärte geſtern abend in einer Verſammlungsrede, es ſei
gewiß eine der glänzendſten Waffentaten der Verbündeten,
daß ſie in das Land unſeres, zwar nicht größten, aber wohl
böswilligſten Feindes eindrangen. Auf die Glückwunſch
telegramme des Oberbürgermeiſters namens der Stadt an
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen und General v. Köveß
antworteten beide Heerführer mit warmen Dankdepeſchen.
Die Verleſung der Telegramme wurde mit ſtürmiſchem
Beifall aufgenommen. Oberbürgermeiſter Dr. Weiß-
kirchner fuhr fort:

Wir haben geſiegt infolge der Einigkeit zwiſchen Deutſchland
und Oeſterreich-Ungarn. Auch auf wirtſchatflichem Gebiet muß
jene Einigkeit und Einheit herrſchen, uns zum Ziele zu führen.
(Stürmiſcher Beifall.) Aus den blutigen Schlachtfeldern wird ein
neues Oeſterreich erblühen, das in wirtſchaftlicher Verbindung mit
Deutſchland ſeine wirtſchaftliche Blüte erlangt. Es iſt notwenvig,
daß dem durch das Blut gekitteten Kriegsbündnis ein wirtſchaft
liches Bündnis folge.

Deutſches Entgegenkommen gegen die Polen
Die vom OberbefehlshaberOſt für das frühere Ver

waltungsgebiet von Polen links der Weichſel erlaſſene Ver
ordnung vom 3. Juli d. J., betreffend die Rückkehr der Ein
wohner in die unter deutſcher Zivilverwaltung ſtehenden
Gebiete Polens links der Weichſel, die, wie alle bisherigen
im Gebiet von Polen links der Weichſel gültigen Verord-
nungen bei Errichtung des Generalgouvernements
Warſchau auf das ganze Gebiet des Generalgouvernements

ausgedehnt worden war, iſt nunmehr vom Generalgouver-
nement aufgehoben worden. Nach dem Jnhalt der Ver-
ordnung waren alle Einwohner Polens, die in dem be-
treffenden Gebiet ihren Wohnſitz hatten, verpflichtet, nach
erfolgter öffentlicher Aufforderung binnen einer beſtimmten
Friſt an ihren Wohnſitz zurückzukehren. Wer dieſem Be
fehll zur Rückkehr nicht rechtzeitig nachkam, konnte hierzu
durch Geldbuße ang halten werden. Die Aufhebung dieſer
Verordnung bedeutet ſomit ein großes Entgegenkommen
des Generalgouverneurs gegenüber der im Gebiet des
Generalgouvernements beheimateten Bevölkerung.

Namensänderung früherer Deutſcher in England
Durch die deutſche Preſſe iſt ſeinerzeit eine Notiz ge

gangen, in der auf die Erklärung verſchiedener naturali-
ſterter Deutſcher in der engliſchen Preſſe hingewieſen wurde,
die ſich beeilten, ihre Ergebenheit ihrem neuen Vaterlande
gegenüber „und ihren Abſcheu vor der deutſchen Krieg-
führung öffentlich auszuſprechen. Zu dieſen Leuten ge
hörten nach der „Tgl. Rdſch.“ außer Sir Felix Simons
einige Profeſſoren an engliſchen Univerſitäten, z. B. Herr
Fiedler, Breul, Priebſch. Nach einem Bericht
aus Bradford ſind auch dort eine Reihe von Groß
kaufleuten deutſcher Nationalität zur en g-
liſchen Staatsangehörigkeit übergetreten,
die ſich zugleich beeilt haben, ihre Namen, die ihnen wahr
ſcheinlich Zu öſtlich klingen, in engliſche Namen umzuwan-
deln. So habe ſich Herr Edelſtein in einen Herrn
Elſkon, Herr S onnenthal in einen Herrn Wood, Herr
Rothenſtein in einen Herrn Rutherſton, Herr Bern
hard in einen Herrn Barnard, Herr Bern heim in
Burnham, Herr Steinthal in Stonedale, Herr
Blumenthal in Mills Herr Liebrerch in Leighton,
Herr Lichtenberg in Lennox, Herr Eckſtein in Bain-
bridge und Herr Luſtig in Herrn Leſter verwandelt.
(Wir wollen uns jedenfalls dieſe Herren merken.)

Turnvater Goetz
Leipzig, 13. Okt. Der er erdin der Deutſchen

Turnerſchaft, Geh. Sanitätsrat Dr. Ferdinand Goetz, iſt
im Alter von 89 Jahren geſtorben.

Um die Entfaltung des deutſchen Turnweſens hat ſich der
nun Verſtorbene außerordentliche und bleibende Verdienſte er-
worben und damit um das deutſche Vaterland. Was er und ſeine
Mitarbeiter in unermüdlicher, treuer Wirtſamkeit im Dienſte der
Erziehung unſeres Volkes geſäet haben, daß iſt in dem jetzigen
gewaltigen Völkerringen zu herrlichſter Frucht herangereift. Nicht
zum wenigſten mit der Turnerei verdankt unſer deutſches Volk
ſeine ungeheure Widerſtandskraft, ſeine geiſtige und körperliche
Tüchtigkeit, die ſich jetzt ſo glänzend bewährt.

Ferdinand H. W. Goetz, Dr. med., Dr. phil. ehrenhalber, Ge
heimer Sanitätsrat, war am 24. Mai 1826 in Leipzig geboren.
Sein Vater war Oberzollinſpektor. Er beſuchte in ſeiner Vater
ſtadt das Thomasgymnaſium und die Univerſität. Seiner Ehe
mit Minna Dornblüt entſproſſen 3 Söhne und 1 Tochter. Jn
ſeiner Jugend ward er, der leidenſchaftliche Burſchenſchaftler, in
politiſche Unterſuchungenf hineingezpggen. 1851—-55 war er als
Arzt in Geithain bei Leipzig tätigf 1855 ließ er ſich in Leipzig-
Lindenau als Arzt nieder. Und hier iſt er bis zu ſeinem Lebens-
ende geblieben. Frühzeitig wandte er ſich der Turnſache zu, war
1857——62 Schriftleiter der „Deutſchen Turnzeitung“; er gehörte
auch zu den Begründern der deutſchen Turnerſchaft. Von 1866
bis 1895 war er Geſchäftsführer, ſeit dieſer Zeit Vorſitzender der
Deutſchen Turnerſchaft. Politiſch gehörte er der nationalliberalen
Partei an, die er von 1887——90 im Reichstage vertrat. Literariſch
war er für ſeine geliebte Turnſache ſehr tätig. Auf ſeine be
ſondere Bedeutung kommen wir noch zurück.

Kleine Nachrichten
Das Eichenlanb zum Orden Pour le möérite

Dem Generaloberſt v. Eichhorn und dem General
der Artillerie v. Gallwitz, beide Oberbefehlshaber einer
Armee, iſt das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite ver-
liehen worden.
Die Sammlung zur Beſchaffung einer Winterausrüſtung

für deutſche Gefangene in Sibirien hat in
Hamburg insgeſamt 158 641 Mark ergeben.

Eine Schule für flaviſches Studium in London
London, 13. Oktober. Das Kings-College an der Londoner

Uniberſität beſchloß, eine Schule für ſlaviſches Studium zu grün-
den und hat als Lehrer den früheren Prager Profeſſor Maſaryk
angeſtellt.

Provinz Sachſen und Umgebung
Mansfeld, 13. Oktober. (Kuchenbackverbot.) Das

Backen von Obſtkuchen iſt laut amtlicher Verordnung vom
15. Oktober d. Js. ab verboten.

Eisleben, 13. Oktober. (Verſchiedenes.) Sein
25jähriges Dienſtjubiläum kann am 15. Oktober d. Js.
der Königliche Rentmeiſter Sachſe hier begehen. Die Vor-
hut unſeres neuen Erſatz bataillons iſt geſtern früh 9 Uhr,aus Genſingen in Rheinheſſen kommend, in Eisleben eingerückt.

Sie beſteht aus einem Arbeitskommando von 40 Mann unter
Führung eines Offiziers und ſoll bei den Einrichtungsarbeiten
der Quartiere tätig ſein.

Weißenfels, 13. Oktober. (Markt.) Der diesjährige
Roß- und Zwiebelmarkt wird am Dienstag, den 26. Okt.,
abgehalten.

Magdeburg, 12. Okt. (Austauſchverwundete in
Magdeburg.) Montag abend 9 Uhr 22 Minuten trafen auf
dem Hauptbahnhofe 25 Austauſchverwundete ein, die ſeit dem
September in engliſcher Gefangenſchaft geweſen
waren. Zum Empfange waren, wie die „Magd. Ztg.“ ſchreibt,
als Vertreter des Oberpräſidenten Regierungsrat Namslau, fer
ner Generalleutnant v. Mentz, der Regierungspräſident, der
Eiſenbahnpräſident, Linienkommandant Major v. Bismarck,
ſowie zahlreiche Offiziere und dte Damen des Roten Kreuzes
anweſend. Außerdem hatten das Muſikkorps des 66. Erſatz-
bataillons und 60 Mitglieder der vereinigten Sanitätskolonne
Magdeburgs Aufſtellung genommen. Mit Unterſtützung der Mit-
glieder vom Roten Kreug entſtiegen die Verwundeten den Wagen
und wurden unter den Klängen der Muſik in das Fürſtenzimmer
geleitet, wo ſie geſpeiſt wurden. Hier begrüßte ſie Generalleut-

nant von Mentz auf deutſchem Boden und brachte ihnen und dem
Kaiſer ein dre t Nach der Speiſung wurden die Ver
wundeten von den Sanitätern den bereitſtehenden Autos ge
leitet und nach den für ſie beſtimmten Lazarekten ar
Das zahlreich anweſende Publikum bereitete ihnen dabei ſtür
miſche Huldigungen.

Eckartsberga, 13. Oktober. (Wandervogeltagung.)
Am Sonntag tagte auf der Eckartsburg der Kreistag ſämtliche
Wandervögel der Ortsgruppen Thüringens. Erſchienen waren
u. a, die Gruppen n a, S. I u. II, Weißenfels, Zeit
Gera, Merſeburg, Jena, Mühlhauſen, Deſſau, Halle a. S.
Schon am Freitag waren einige Wandervögel erſchienen, um dieVorbereitungen zu treffen, am Sonnabend Fenten ſich alle Grup-

pen ein und nahmen Quartier in en und Mallendorf,
die Mädchen wurden im kleinen Ratskellerſaal untergebracht. Am
Sonntag, früh 10 Uhr begann die Verſammlung auf der Burg,
danach fand von 10—12 Uhr die Eröffnung des Kreistages und
Fortſetzung der Verſammlung im Schützenhausſaal ſtatt, der um
12 Uhr im Burghofe eine Andacht folgte. Von 12——8 Uhr wurden
Spiele auf dem Burghofe n während die Ortsgruppen-
ührer und Gaumeiſter eine Sitzung abhielten, Es folgte eine
eier im Schützenhausſagal, die aus Geſängen und der Aufführung

eines Feſtſpiels „Aus der Vergangenheit der Eckartsburg und
Eckartsberga“ beſtand. Nachdem war gemeinſchaftliches Kaffee
trinken in der Burg, hierauf wieder Spiele. Montag früh wander-
ten die Gruppen bei Geſang und Guitarreſpiel wieder zur Stadt
hinaus.

Nordhauſen, 12. Okt. (JZur Lebens- und Fukeee
mittelverſorgung.) Magiſtrat und Marktkommiſſionhaben jetzt für 20 000 Mark 100 Zentner Butter von einer
ſkandinaviſchen Molkerei angekauft. Die Butter iſt heute hier
eingetroffen und wird durch die hieſigen Lebensmittel- und
Buttergeſchäfte, ſowie auf dem Wochenmarkte zu den von der
Stadt feſtgeſetzten Preiſen an die Bürgerſchaft verkauft.
Weiter gibt der Magiſtrat durch einen hieſigen Vermittler an
die Kolonialwarenhändler Reis ab mit der gering.lediglich an die Bürgerſchaft Suppenreis zu 56 Pfg. und Brei-
reis zu 40 Pfg. für das Pfund zu verkaufen. An einen Haus-
halt dürfen wöchentlich aber nicht mehr als 2 Pfund abgegeben
werden. Um die große Knappheit an Futtermitteln
wenigſtens teilweiſe zu heben, läßt die Stadt freie Futtermittel
aufkaufen und durch drei hieſige Beauftragte verkaufen. Zu-
nächſt ſind 50 Zentner Johannisbrot angekauft worden. Binnen
kurzem wird auch der An- und Verkauf von Mais und Gerſte
erfolgen.

W. Mühlhauſen (Thür.), 13. Oktober. (Louis Oppé
Jn BadenBaden iſt der hieſige Stadtverordnete Louis Oppé, der
dort zur Kur weilte, infolge eines Herzſchlages im Alter von
75 Jahren geſtorben. Der verſtorbene war lange Jahre Stadt-
verordnetenvorſteher, Handelskammerpräſident, Mitglied des Pro-
vinziallandtages und Bezirkseiſenbahnrates. Große Verdienſte er-
warb er ſich um die Gründung der hieſigen Webſchule, der noch
heute die Zinſen einer 12 000 Mk. betragenden Oppé-Stiftung
zufließen. Seit über 50 Jahre gehörte er auch der hieſigen
Turngemeinde an, die ihn, ebenſo wie der von ihm mitbegründete
Nordweſt- Thüringer Turngau, zum Ehrnmitglied ernannten.

Goslar, 183. Oktober. (Der Wirt des „Bruſt-
tuches“ Der langjährige Beſitzer und Wirt des „Bruſt-
tuches“, Ebermann, eine geachtete, auch vielen Fremden be-
kannte Perſönlichkeit, iſt geſtorben.

Pößneck, 13. Oktober. (Gine ganze Familie aus-
geſtorben. Von hier iſt der tragiſche Fall zu melden, daß
infolge des Krieges eine ganze Familie ausgeſtorben iſt. Nach-
dem die Frau des ſtädtiſchen Sparkaſſenkaſſierers Friedrich Rahm
vor längerer Zeit verſchieden iſt, fiel im November vorigen Jahres
der jüngſte Sohn der genannten Familie im Kampfe gegen die
Ruſſen, während bald darauf der ältere Sohn auf dem Felde der
Ehre ſchwer verletzt wurde. Tiefergriffen von all dem Leid, wurde
das Familienoberhaupt von ſchwerer Krankheit befallen, die
ſchließlich zum Tode führte. Kaum hatte ſich die Gruft des Vaters
geſchloſſen, da kam vom Schlachtfelde die Trauerkunde, daß auch
der inzwiſchen wieder ins Feld gezogene ältere Sohn, Leutnant
Wilhelm Rahm, den Heldentod fürs Vaterland gefunden hat.
Mit deſſen Tod iſt die Familie Rahm nun ausgeſtorben.

Gerlebogk (Anhalt), 13. Oktober. (Einbruch.) Ein-
brecher ſtatteten in der Nacht zum 9. d. Mts. dem Gaſtwirt
Franz Richter hier einen „Beſuch“ ab. Sie drangen nach Aus-
brechen eines eiſernen Gitterſtabes in den Keller und holten
1 Schinken, Speckſeite und 2 Schlackwürſte, ſprengten mittels
Meißels die Kellertür und drangen in das Haus. In der Wohn-
ſtube und im Gaſtzimmer, wo ſie alle Behältniſſe durchſtöberten,
erbeuteten ſie 200 Stück Zigarren, 200 Stück Zigaretten, 30 Mk.
Geld, 1 Ruckſack und 1 Paar Schnürſchuhe und flohen, weil der

(Nachdruck verboten.)

Schwarze Perlen
22] Kriminalroman von Auguſt Weißl

Warſt Du heute wegen dieſer Halsbandgeſchichte beiihm? frug Leo weiter. wrwe
Ja, ja, wegen der Geſchichte, antwortete Mary nach

denklich Aber ſprechen wir lieber nicht darüber Jch
höre ohnedies den ganzen Tag von nichts anderem. Er
zähle Du mir.

Was ſoll ich Dir denn erzählen. Das einzige, das
mich intereſſiert, biſt Du, höchſtens noch das Rennen. Na,
Gott ſei Dank, der „Janko“ iſt wieder famos gegangen.

Gottlob! Alſo Du hoffſt?
Jch hoffe nicht, ich weiß beſtimmt. Wienn nicht der

Teufel die Hand im Spiele hat, muß ich als Erſter herein.
Mary hängte ſich ſchwer in den Arm des Offiziers.
Du, Leo, flüſterte ſie mit bewegter Stimme, es wäre

ſchrecklich wenn es nicht der Fall wäre. Alle unſere Hoff-
nungen ſind auf dieſen einen Ritt geſetzt.

NMache mich nur nicht ängſtlich, Mary! Sonſt werde
ich nervös und dann paſſiert mir noch ein Malheur.
Unſere e u v in uns.ückte zärtlich den Arm der Geliebten und ergriff

hre HnMary zögerte einen Augenblick, dann ſagte ſie in be
ſtimmtem Ton: Du haſt wirklich recht. Wenn Du auch
ſchließlich Zweiter wirſt, was tuts? Wir werden ſchon ein
anderes Mittel finden, den Vater umzuſtimmen.

Weißt, Kind, ich denk' nicht gern an dieſe Möglich-
keit, aber peinlich wärs ſchon! Du weißt ja, wie die
Geldleute ſind, wenn man Pech hat. Sie haben dann erſt
recht Angſt um ihr Geld und werden rückſichtslos. Sie
ſitzen mir ohnedies im Nacken. Das bißl jugendlichen
Leichtſinn muß man gehörig bezahlen!
find 29 nur, laß nur, Leo! Wir werden ſchon ein Mittel

en
Nein, liebe Mary, antwortete der Offizier ernſt und

mit Nachdruck, nicht „wir“, ſondern ich!
Sie blickte voll Hingebung zu ihm auf.
Aber, Leo, Du und ich, wir ſind doch eins!
Gewiß, mein Kind. Aber nicht in Geldangelegen-

heiten! Die laß nur hübſch meine Sorge ſein!
Mary blieb ſtehen.

Was?! rief ſie. Das Weib, das Dich liebt, das Deine
Frau werden wird, ſollte nicht das Recht haben, Deine
Sorge zu teilen?

Das Weib, das ich liebe, ſoll nur die Sonnenſtunden
mit mir teilen! antwortete Leo. Wen ich einmal krank ſein
wirde, dann ſollſt Du mein Troſt, meine Stütze, meine
hilfreiche Gefährtin ſein. Aber in Geldangelegenheiten
muß ich ſchon trachten, allein durchzukommen, da darf ich
Deine Hilfe nicht in Anſpruch nehmen. Die ſind lediglich
meine Sache. Geldfragen zwiſchen Mann und Frau
das widerſtrebt meinen Gefühlen!

Aber geh', Leo, das ſind doch ſo veraltete Anſichten!
Schau', man ſpricht doch nur ſo davon. Jn Wirklichkeit
könnte ich gar nicht helfen Du kennſt ja meine prekäre
Situation. Du weißt ja daß ich ganz vom Vater ab
hänge Aber, geſetzt den Fall, ich wäre reich, ſehr
reich oder mir würde plötzlich von Verwandten der
Betrag zur Verfügung geſtellt werden, den Du brauchſt,
um Dich zu rangieren, würdeſt Du das wirklich nicht an
nehmen? Würdeſt Du meine Vermittlung wirklich ab
lehnen?

Gewiß würde ich das, mein Kind! ſagte Baron Walden
in beſtimmtem Tone.

Auch in Anbetracht des Umſtandes, daß wir nicht
heiraten können, bevor dieſe Angelegenheiten geordnet
ſind?

Der Offizier nickte ernſt.
Ja, mein Herz, das iſt ſchon ſo, da läßt ſich nichts

machen! bemerkte er.
Mary ſeufzte und ein ſorgenvoller Ausdruck trat in

ihre Augen.
Wir werden halt noch ein halbes Jahr warten, das iſt

alles! tröſtete Leo.
Und opfern ein halbes Jahr Jugend, ein halbes Jahr

Glück! murmelte Mary.
Er drückte ihren Arm feſt an ſich.

O, Mary, welches Glück, wenn Du erſt mein Weib
biſt! Wenn nichts mehr uns zu trennen vermag!

Mary ſchwieg und blickte gedankenvoll in das Blätter
werk. Bei Leos heißen Worten war ſie leiſe erſchauert.
Dann hob ſie ihr weißes Geſicht zu ihm empor, ihre dunk-
len Augen leuchteten.

Aber ſchau, Leo, ſagte ſie, ſiehſt Du nicht ſelbſt ein,
daß es eigentlich ein Widerſpruch iſt: Wenn ich reich wäre,

würdeſt Du doch meine Mitgift ruhig annehmen?
Der junge Offizier richtete ſich höher auf. Die Weich-

heit war aus ſeinen Zügen geſchwunden.
Liche Mary, antwortete er und eine leiſe Ungeduld

klang in ſeiner Stimme, wenn Du Dich nicht in die Lage
eines Gentleman, der nebenbei Offizier iſt, hineinverſetzen
willſt denn daß Du es nicht kannſt, will ich gar nicht
annehmen ſo kann ich Dir nicht helfen. Wenn Du es
nicht verſtehſt, ſo mußt Du Dich eben ohne Verſtändnis
meinem Willen fügen. Es iſt doch etwas anderes, ob man
von der Mitgift ſeiner Frau mit der Frau lebt oder ob
man ſich von einer Dame, die offiziell noch gar nicht die
Braut iſt, ſeine Schulden bezahlen läßt

Das Paar war in den ſogenannten „wilden Park“ ge
langt. Eine Weile ſchritten ſie ſchweigend dahin, bis ſie zu
einer Gruppe von Blutbuchen gelangten, deren tiefrotes
Laub neben den faſt weißen Blättern einer Silberpappel
von ſeltſamer Wirkung war.

Dort blieb Mary ſtehen und blickte Leo bittend m.
Aber ſchau, lieber Leo begann ſie zaghaft.
Sie kam nicht weiter.
Jch bitte Dich, über dieſe Angelegenheit nicht mehr

zu ſprechen!
Mary ſah, welch erregten Ausdruck das Antlitz ihres

Bräutigams angenommen hatte. Sie kannte ihn zu gut,
um nicht zu wiſſen, daß jedes Wort vergebens wäre.

Und obwohl es ſie bedrückte, daß es ihre Vereinigung
auf unbeſtimmte Zeit hinauszuſchieben drohte, freute es
ſie doch im geheimſten. Erkannte ſie doch, wie ſelbſtlos Leo
ſie liebte. Und eine unendliche Zärtlichkeit wallte in ihr
auf. Kindlich ſchlug ſie die Augen zu ihm auf, kindlich
klang ihre Stimme, als ſie ihn fragte: Biſt vielleicht bös
auf Deine Mary??“

Ein Lächeln erhellte die Züge Leos.
O, Du, Dul Wie könnte ich denn jemals böſe auf

Dich ſein!
Und mit einer ungeſtümen Bewegung ſchlang er die

Arme um Mary und drückte ſeinen Mund auf ihre Lippen.
Haſt Du mich wirklich ſo lieb? flüſterte ſie beklommen.
Er antwortete nicht, ſondern drückte ſie noch feſter an

ſeine Bruſt. hDie alten Blutbuchrn rauſchten über ihnen. Leiſo
ſtrich der Wind durch das Röhricht des Teiches.

(Fortſetzung folgt.
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(Früh krümmt ſich.Knaben von vier, die chon öfters ähnliche Taten en, ſtahlen
in ſage ein Fahrr ürzten es über Nacht in einen Tü
zwiſchen Deſſau und Roßlau und holten es fich am anderencib, um es zu verkaufen. Durch Nachbarn, welche das Treiben ver

Knaben beobachtet hatten, wurde die Sache jedoch der m r e
bar, die den jungen Uebeltätern den Raub abnahm.
haben nunmehr ihre Beſtrafung zu gewärtigen.

W. Coburg, 13. Oktober. (Bierpreiserhöhung.) Der
Brauereiverband des Herzogtums C e hat beſchloſſen, die ſeit
&r e Preiſe für Bier um 4 Mk. den Hektoliter zu erhöhen.

icht aber bei Eintritt normaler Verhältniſſe die Preiſe

t. Dresden, 13. Oktober. Gerbotene Sammlung.)
I ogenannte „Vaterländiſche Kangzlei“ in Berlin, die I

Felde heimkehrenden mittelloſen Kriegernhaſtigen gewähren will, verbreitet auch in Sachſen Wenn

gen an Heereslieferanten um Beleihung von Hypotheken aufKerniner Stadthäuſer, womit vorgeblich der bezeichnete Kriegs
wohlfahrtszweck gefördert werden ſoll. Zu dem darin zu erblicken
den Sammlungsunternehmen iſt die erforderliche Genehmigung
weder nachgeſucht noch erteilt worden.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 14. Oktober.

Paul RNohrbach über die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen

Auf Einladung des Kaufmän niſchen Ver
en s, e. V., ſprach am 11. Oktober der bektunte Verfaſſer
des Buches „Der deutſche Gedanke in der Welt“ über die
ruſſtſchen Oſtſeeprovinzen und insbeſondere über die
Balten. Der Redner, der ſelbſt geborener Balte iſt, führte
etwa folgendes aus:

Die baltiſche Frage iſt ein Ausſchnitt aus der wuſſiſchen
Frage. Rußland iſt in drei Teile zu zerlegen, nämlich in das
eigentliche moskowitiſche Rußland, in den Süden, die Ukraine
genannt, und in das ganze Weſtgebiet, das ſich von Finnland
über die baltiſchen Provinzen und Polen bis Befſarabien zieht.
Nach dieſen Gebietsteilen unterſcheidet man Großruſſen und
Kleinruſſen, wobei die betzteren die Großruſſen an Zahl und Be
deutung übertreffen. Nach der Geſchichtsforſchung ſind die
ſchwediſchen Fürſten, die Wikinger, mit ihren Heeren in das
heutige Rußland eingedrungen und haben ſo das eigentliche
Rußland gegründet. Von Rußland aus find die Slaven dann
weit in das heutige Deutſchland etwa bis zur Saale und Elbe
vorgedrungen, von wo ſie durch die german ſchen Völker, die
i dieſer Flüſſe wohnten, unter Führung der Ordensritterz wurden. Jm Gefolge dieſes Vordringens zogendeutſche flandriſche und flämiſche Koloniſten, namentlich Bauern

in das eroberte Gebiet, bevölkerten es und ſchafften eine ger-mamiſche Kultur. Später drangen die Ordensritter in das eigent
liche Baltenland weiter vor. Von Guſtav Adolf wurden die
baltiſchen Provinzen für Schweden erobert, und wie ſehr die
Balten mit dem ſchwediſchen Regiment zufrieden waren, zeigt
das dem damaligen Gouverneur geſetzte Denkmal, das die Jn-
ſchrift trägt: „Jch war mit dem Volk zufrieden, und das Volk
mit mir.“ Jwan dem Schrecklichen gelang es mit Hilfe einer
großen Heeresmacht, die baltiſchen Provinzen den Schweden zu
entreißen, aber in den gegenſeitig beſchworenen Verträgen wurde
den Balten das Recht, ihre Stammesart, ihre Sprache und ihre
Kultur zu behalten, zuerkannt. Das Verſprechen wurde von denruſſiſchen Herrſchern bis auf Alexander III. gehalten. Dieſer
jedoch verletzte das von ſeinen Vorfahren gegebene Verſprechen,
und ſeitdem wurde auf Ausrottung der Sprache und der balti-
ſchen Kultur mit all den Ruſſen zu Gebote ſtehender Grauſam-
keit hingearbeitet.

Die baltiſchen Provinzen beſtehen aus Kurland, Lievland
und Eſthland, und jede der Provinzen hat ihre eigene Sprache.
die aber nicht als eine Kulturſprache angeſehen werden kann, da
r ſehr mangelhaft ausgebildet iſt. Hieraus erklärt ſich,

es auch keine baltiſche Literatur gibt und daß dieſe Pro-
vinzen ihr Heil im Anſchluß an ein Kulturvolk zu ſuchen haben.
Die Provinzen ſind nur ſchwach bevöbkert, ihre Größe nimmt
2 des Jnhaltes von Deutſchland ein, und ſo können in ihnen
noch Millionen Bauern Land und Unterkunft finden. Es ſteht
feſt, daß in dem eigentlichen Rußland an der Wolga, am Schwar
zew Meere u. a. ſich 2 Millionen deutſcher Bauern finden, die
gegenwärtig im beſonderen Maße unter der Unterdrückung durch
das moskowrtiſche Reich zu leiden haben und die zum großen
Teil ihres Beſitzes und ihres Landes jetzt beraubt worden ſind.
Auf die Hinüberziehung dieſer deutſchen Bauern in die ſchwach
bevölkerten Gebiete dieſer Provinzen muß die deutſche Regie
rung bedacht ſein, natürlich nachdem dieſe Bauern ruſſiſcherſeits
für die Verluſte an Hab und Gut enſchädigt worden ſind. Allein
ſchon die Aufteilung der Krongüter in dieſen Prohingen würde
die Unterbringung dieſer deutſchen Landbevölkerung ermöglichen.
In den Balten herrſcht das Beſtreben nach Anſchluß an das ger
mantiſche Deutſchland. Unſere Erfolge im Oſten ermöglichen uns,
dieſem Wunſche nachzukommen und unſere Grenzen bis nach
Dünaburg und Riga auszudehnen.
Der Redner zeigte an Hand von Lichtbildern, daß die
Kulkur dieſer Provinzen eine germaniſche iſt, wenn auch
ihre Bewohner aus Germanen und Slaven beſtehen. Alte
Bauwerke in gotiſchem und Renaiſſanceſtil beweiſen dies
mtnnigfach. Den gehaltvollen Ausführungen des Vor-
tragenden brachten die zahlreich erſchienenen Zuhörer regſte
Anteilnahme entgegen; der Redner überwies einen Teil
ſeiner Vergütung dem Ausſchuß für die aus Rußland ver
tröebenen Reichsdeuntſchen.

Liebesgaben für die, die keine Sendungen aus der Heimat
erhalten

Die Beſtrebungen, Soldaten, die keine Sendungen für ihrePerfon aus der Heimat erhalten, mit Liebesgaben zu verſorgen,
kreten immer häufiger in die Erſcheinung. Es haben ſich daher
einige große Organiſationen der freiwilligen Krankenpflege derdankenswerten u unterzogen, in ihrem Beſitz s
Adreſſen dieſer „Einſamen“ an ſolche Perſonen abzugeben,n an dieſer Art der Liebestätigkeit für unſere Truppen zu e

eiligen bereit ſind. Um aber möglichſt alle dieſer „Allein-
ſttehenden“ durch aus der Heimat kommende Gabenpakete zu
erfreuen, hat die Heeresverwaltung angeordnet, daß die ſtaat
lichen Abnahmeſtellen freiwilliger Gaben, deren Verzeichnis in
allen Poſtämtern aushängt, Liebesgabenpakete, die ihnen für
„Alleinſtehende“ zugehen, abtzunehmen haben, ſofern ſie nicht eineperſönliche Adreſſe tragen. Dieſe Pakete werden auf dem vor
geſchriebenen Dienſtwege den Truppenteilen mit der Weiſung zugelahrt ſie nur an ſolche Soldaten zu verteilen, die ſonſt nie oder
boh nur äußerſt ſelten Sendungen aus der Heimat erhalten.

Zu dieſem Zweck werden die Pakete vor der Weiterſendung von
den Abnahmeſtellen druch Aufkleben auffallender Zettel „Für
Alleinſtehende“ beſonders kenntlich gemacht. Es bleibt dem ein-

Spender unbenommen, den Paketen Grüße, Zettel und die
Adreſſe des Abſenders beigulegen, wodurch ſich in vielen Fällen
Beziehungen anbahnen werden, deren Pflege und Ausgeſtaltung
Sache des Einzelnen iſt.

Zraleiendinwen, die mit der Bezeichnung Freiwillige Ga-

ven“ an die Abnahmeſtellen aufgegeben werden, werden von allen
Bahnen frachtfrei befördert.

Praktiſche Fragen der Arbeiterernährung
wird am 28. Oktober der Zentralverein für das Wohl der arbeiten
den Klaſſen auf eine Tagung im Reichstagsgebäude behandeln. Von
der voraufgehenden Konferenz der Zentralſtelle für Volkswohl-
fahrt über die Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft
wird der Vortrag Geheimrat Rubners über Grundfra-
gen der Volksernährung als Einleitung der Beratungen
übernommen. Jhm folgen Vorträge des Frankfurter Stadtrats
Prof. Dr. Ph. Stein über Erfahrungen mit Maſſenſpei-
ſungen und Fabrikküchen und des Landtagsabg. Amts
gerichtsrats Dr. Liepmann über die Praxis der ge
meinnützigen Volksſpeiſungen. Nach allen Vorträ-
gen findet freie Ausſprache ſtatt. Damen und Herren, die an der
Tagung teilzunehmen war wenden ſich an die Geſchäftsſtelle
des Kongreſſes, Berlin W 30, Nollendorfſtraße 29/30.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Hochſchilnachrichten

Würzburg, 12. Okt. Univerſitätsprofeſſor Dr. Medi-
cos iſt im Alter von 68 Jahren geſtorben. Medicos gehörte der
philoſophiſchen Fakultät an. Danzig. Der Direktor des
Kgl. Staatsarchivs in Danzig Geh. Archivrat Profeſſor
Dr. Adolf Warſchauer iſt in gleicher Eigenſchaft nach War
ſchau berufen worden. Er veröffentlichte zahlreiche Bücher
und Aufſätze zur Geſchichte der Provinz Poſen und war bis
zu ſeiner im Herbſt 1912 erfolgten Ernennung zum Archivdirektor
in Danzig Hevausgeber der Hiſtoriſchen Blätter für die Provinz
Poſen. Breslau. Der Senior der Breslauer medi-
ziniſchen Fakultät Geh. Medizinalrat Dr. Hermann Fiſchervollendet am 14. Oktober das 85. Lebensjahr. Der ausgezeichnete

Chirurg war von 1868 bis 1890 Leiter der Breslauer Chirurgi
ſchen Klinik als Nachfolger Middeldorffs. Früher war er als
Militävarzt tätig, zuletzt als Oberſtabsarzt im Alexander-
regiment in Berlin. Hier erhielt er auch die venia legendi an
der Friedrich-Wilhelms- Univerſität. Prof. Fiſcher hat an vier
Feldzügen teilgenommen: 1859, 1864, 1866 und 1870„71.
Jnnsbruck. Als Nachfrolger des verſtorbenen Profeſſors
Dr. Matthias Flunk iſt der Privatdozent Dr. theol. Urban
Holz meiſter zum ordentlichen Profeſſor für das Bibel
ſtudium des Neuen Teſtaments und die orientaliſchen Sprachen
an der Univerſität Jnnsbruck ernannt worden. Königs
berg i. Pr. Zum Direktor der Kgl. Kunſt- und Gewerbeſchule
in Königsberg i. Pr. wurde vom 1. Oktober 1915 ab der
Regierungsbaumeiſter Eduard May in Berlin-Steglitz
berufen. Neue P rivatdozenten. Als Privatdozenten
wurden zugelaſſen: Dr. Raimund von Klebelsberg für
Geologie und Paläontologie an der Univerſität Innsbruck
und Dr. Wenzel Simandl für Geometrie der Lage an der
böhmiſchen Techniſchen Hochſchule in Brünn.

Poſt und Eiſenbahn
Weihnachtspakete nach überſeeiſchen Ländern.

Es empfiehlt ſich, die Weihnachtspakete nach überſeeiſchen
Ländern, mit denen ein Paketverkehr zur Zeit möglich iſt, nament
lich nach den Vereinigten Staaten von Amerika,
ſchon Anfang November bei der Poſt einzuliefern,damit die rechtzeitige Aushändigung dieſer Sendungen an die
Empfänger geſichert iſt.

Durchfuhr von Maſchinen durch Rumänien
Nach einer Mitteilung der Poſtverwaltung von Rumänien

iſt die Durchfuhr von Maſchinen jeder Art durch Rumänien
nur mit beſonderer Bewilligung des rumäniſchen Finanzminiſte-
riums erlaubt.

Wer belgiſche Zeitungen beziehen will
Die Poſtanſtalten des Reichs- -Poſtgebietes, ſowie die Feld

poſtanſtalten nehmen jetzt Beſtellungen auf die in Belgien be
hördlich zugelaſſenen belgiſchen Zeitungen an. Die Bezugsbedin-
gung können bei allen Poſtanſtalten erfragt werden.

Kus dem Gerichtsſaal
Ein jugendlicher Brandſtifter.

Bemerkenswerte Einblicke in das Seelenleben jugendlicher
Menſchen gewährte eine Verhandlung der Halleſchen Strafkammer
gegen den 17jährigen Fleiſcherlehrling F. aus Bitterfeld. Dieſer
lernte bei dem Fleiſchermeiſter Müller in Bitterfeld zuſammenmit einem vierzehnjährigen Lehrling. Nach Ausſage deg letzte

ren, hatte F. einmal Schläge erhalten und trug ſich darnach mitdem Gedanken, ſeinem Lehrherrn das Haus anzuzünden, um
wieder nach Hauſe kommen zu können. Ferner mußte ſich F.
wegen Nötigung verantworten, da er den jüngeren Lehrling mitdem Schlachtmeſſer zu erſtechen gedroht hatte, wenn er von ſeinen
Geſprächen Mitteilung machte. Der Angeklagte machte einen
verſchüchterten und hilfloſen Eindruck und ſcheint ein wenig be
ſchränkt zu ſein. Am 18. Juli d. Js. ſtand er früh morgens um
zwei Uhr auf und zündete den Speicher an. Ein Dachſtuhlbrand
von ziemlichem Umfange war die Folge. Der Gerichtshof er
kannte gegen den F. wegen Brandſtiftung und Nötigung ein Jahr
zwei Monate Gefängnis, da im Kriege auf Brandſtiftung die
Todesſtrafe ſtände und auch von Jugendlichen die erforderliche
Einſicht erwartet werden müſſe. Ein Monat der Unterſuchungs
haft wurde dem Angeklagben angerechtnet.

Neu eingegangene Bücher
Unſere Marine im Weltkriege 1914/15. Mit einem Titel

bild und 44 Abbildungen von Hermann Kirchhoff, Vize-
admiral z. D. Preis 2 Mark. Verlag der Voſſiſchen Buchhand-
lung, Berlin W 62, Nettelbeckſtdaße 7/8.

Norbert Hillner, ein deutſcher Sohn und Kämpfer. P
poſtnachrichten aus den Jahren 1914 und 1915, im Auftrage deFamilie des Gefallenen herausgegeben vom Siegfries
Maunermann. Verlag W. Härtel K Co. Nachf., Leipzig.
Preis 1,50 Mark.

Börſen- und Handelsteil
Ein ſchwediſches Urteil über die Amerika- Anleihe

Profeſſor Guſtav Caſſel ſchreibt im Stockholmer
„Svenska Dagblad“ einen ſatiriſchen Artikel über

di t t h. eer Verfaſſerdaß die reichſte Großmacht Euwopas nebſt ihrem e er re
der re der denen wochenlang e Se in

or en en, um zur r rzu bekommen. Es ſcheint hauptſächlich vonPrivatfirma abhängig geweſen n ſein, ob die er h
mächte die Hilfe erhalten würden, ohne welche ſie kaum mehr
auskommen könnten. Tatſächlich brauchten England und treich fortwährend die amerikaniſche er e
zu zahlen vermöchten. Das engliſchedeutſche ſeine Lebenshaltung auf ein e i
ſondern vielmehr das Gegenteil n. n
blieben: Die wirtſchaftlichej Amerika. Die 500 Millionen Soler Weſtmächte bekommen, werden auch nicht lange n weß ein bedeutendere t von

Teil peh Deckung ſchon beſtehender Forderungen beſtimmt
ſein

Der Verfaſſer beſpricht weiter die harten Bedingungen
der Anleihe, welche nur dringende Not annehmen konnte.

Börſenſtim ungsbild
Berlin, 13. Oktober. Jm Vergleich zu geſtern war das Ge

ſchäft in den bisher bevorzugten Jnduſtriewerten bei ab und zu
hervortretender Realiſationsneigung ſtiller. Die Kurſe waren
nicht beſonders verändert. Eine Ausnahme machten Thaler
Eiſenhütte, Sachſenwerk, Deutſche Waffen undCapito K Klein. imiſche Anleihen blieben gut behauptet.
h Wer Renten und von Wien abhängige Werte

rden ſtärker beachtet im Zuſammenhang mit der erneutenZaſerung der öſterreichiſchen Valuta. Auch die übrigen Wechſel-

kurſe lagen feſt, Der Geldmarkt war etwas leichter.

Letzte Telegramme
Zur Balkanlage

Bulgarien und Griechenland
Sofia, 14. Okt. König Ferdinand empfing dfrüheren griechiſchen Miniſter Sophulie in beſonderer Aldieng

längere Zeit. Der Miniſter überbrachte einen eigenhändigen
Brief König Konſtantins.

Rumänien bleibt weiter neutral
Berlin, 14. Okt. Dem „L.-A.“ wird aus Bukareſt ge-

meldet, bei Beſprechung der internationalen Lage im Miniſterrat
am 12. Oktober ſei kein Grund zu einer Aenderungder rumäniſchen Haltung gefunden worden. Rumänien
bleibe alſo auch weiter neutral.

Offenſive auch gegen Montenegro
Paris, 14. Okt. Der „Temps“ veröffentlicht einen

montenegriniſchen Kriegsbericht vom 4. d. Mts., wonach
die Oeſter reicher auf der ganzen montenegrini-
ſchen Front zur Offenſive über gingen. Andrei Stellen wurde die Drina zu überſchreiten verſucht.

Heftige Angriffe wurden in Bosnien unternommen und
Grahovo wurde angegriffen, wo die Oeſterreicher mit
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen wurden. (Natürlichl)

Aus Oſtafrika
London, 13. Okt. Nach einem amtichen Bericht des

Gouverneurs von Britiſch- Oſtafrika wurden am 5. Sep-
tember und 9. Oktober durch Exploſion zweier Minen zwei
Züge zur Entgleiſung gebracht. Menſchenleben ſind nicht
verloren gegangen. Die britiſche Jnfanterie hat am
3. September den Feind bei Maktau angegriffen und ihm
ſchwere Verluſte beigebracht. Die ſchwarzen Truppen des
Feindes ſcheinen vollſtändig mit modernen rauchloſen Ge
wehren neubewaffnet zu ſein.

r

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 13. Oktober.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Der Widerſtand der Serben konnte unſere Vorwärts-

bewegung nur wenig aufhalten.
Südlich von Belgrad wurden Dorf Zelezn ik und

Höhen öſtlich beiderſeits der Topciderska geſtürmt.
Der Angriff auf Rozarevac iſt in günſtigem Fort
ſchreiten. Die Straße Rozarevac-Gradiſto iſt in
ſüdlicher Richtung überſchritten.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Engliſche Vorſtöße nordöſtlich von Vermelles wur

den leicht abgewieſen. Oeſtlich von Souchez verloren die
Franzoſen wieder einige Grabenſtücke, in denen ſie ſich am
11. Oktober noch halten konnten.

Jn der Champagne ſcheiterte geſtern abend ein
franzöſiſcher Angriff ſüdlich von Tahure. Ein an der-
ſelben Stelle heute früh wiederholter, in mehreren Wellen
geführter Angriff brach gänzlich zuſammen.

Jn den Vogeſen büßten die Franzoſen am Weſt
hange des Schratzmännle einen Teil ihrer Stellung ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des T ferdmarſchgrre

v. Hindenburg
Weſtlich Dünaburg brach ein ruſſiſcher Angriff in

unſerem Artilleriefeuer zuſammen.
Verſuche des Gegners, ſich der von uns beſetzten Juſeln

des MiadziolSees zu bemächtigen, ſcheiterten
Ein ruſſiſcher Angriff nordöſtlich Smorgon, der bis

an unſere Hinderniſſe gelangte, wurde abgewieſen.
Eines unſerer Luftſchiffe belegte in vergangener Nacht

die befeſtigte und mit Truppen angefüllte Stadt Dünaburg
ausgiebig mit Bomben.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

Prinzen Leopold von Bayern
Nichts Neues.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen
Der Feind wurde aus ſeinen Stellungen bei Rudka

r Wolska ja vertrieben ſowie über die Linie
M. H. Alekſandria-Höhen nördlich davon

Deutſche Truppen der Armee des Generals Grafen
Bothmer warfen den Gegner nordweſtlich Hajworonka
ſüdweſtlich Burkanow aus mehreren Stellungen.

Oberſte Heeresleitung.
Staatsſekretär Dr. Helfferich

Ritter des Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe
Verlin, 13. Oktober. Dem Staatsſekretär des Reichs

ſchatzamtes Dr. Helfferich wurde vom Kaiſer das Eiſerne Kreuz
1. Klaſſe verliehen.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Proving, Börſen und

e eu für Feui enVermiſchtes: H. Reißner; für den Anzgeigenteil e

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich r an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
ledie ehe ber Waleſcen Zeitung in Hoſe Saale
zu richten.
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Urlaub
Der Herbſtſturm blies mit Saus und Braus
Um unſrer Heimſtatt feſte Wände.
Da kamſt du ſonnverbrannt nach Haus
Und drückteſt freudig uns die Hände.

Tage Urlaub!“ und es klang
Das alte Schloß von Lachemn wider,
Von frohem Scherz, von lautem Sang:
Du lehrteſt uns Soldatenlieder.
Du zeigteſt am ſchwarz weißen BandDas Kreuz an welches du errungen

W. Kampf am Ypernſtrand,
Wo ihr die Feinde kühn bezwungen.
Wir lauſchten wunderſamer Mär
Von und Sieg aus deinem Munde
Wir ſaßen ſtaunend um dich her
Da floh die Zeit da rann die Stunde

Drei Tage ſie ſind bald herum!
Schon biſt du wieder fortgezogen,Das alte Schloß liegt ſtill und ſtuinm, J
Es träumen ſeiner Tore Bogen

Von einem Tag, da dir beſchieden
Der große Urlaub ohne Friſt,
Von einem tiefen, heil'gen Frieden,
Der dann für immer unſer iſt!

J. Linberg,

Die beiden Koloniſten
Skizze von Georg Perſich,.

Sie hatten früher gute Nachbarſchaft gehalten, ja,
waren faſt befreundet geweſenDer Friedrich Hübner war ſchon eine Reihe von
Jahren im Lande, als der Karl Stegemann eimwanderte
und in ſeiner Nähe eines der Regierungskolonieloſe zur
Anſiedlung erwarb.

Und Hübner zeigte dem in der Bewirtſchaftung dieſes
Urwaldbodens unerfahrenen Landsmann, wie man die
Bäume fällt und die „Roca“ brennt und dann das Feld
mit der Hacke bearbeitet, bis die darin ſteckenden Wurzeln
verfault ſind und der Pflug die Furchen für die Ausſaat
von Bohnen, Mais und Mandioka ziehen kann.

Es war noch eine einſame, wenig beſiedelte Gogend am
Rio Salado, dort, wo der Gran Chaco ſeine geheimnis-
vollen Weiten auftut. Viele Meilen mußte man bis zur
Farm des nächſten deutſchen Koloniſten reiten.

Darum hatte Hübner den r Nachbar gern ge
ſehen und war ihm mit Rat und Tat behilflich geweſen,

Lehrjahre in Frankreich
Von Joachim von Bülow.

Es ſtellte ſich heraus, daß im Montmartre Ateliers zu einem
Preiſe, der mir lag, nicht zu finden waren. Jm Montparnaſſeentdeckte ich dafür. was ich brauchte. Ein kleines, ebenerdiges
Atelier auf dem Faubourg St. Jacques wurde mir von einer
re n Malerin mit dem geſamten Mobilar, das ihren be-

nen Anſprüchen und meinen ebenſolchen genügte, für ein
paar Franken überlaſſen, und ich hauſte dort während der Monate
Mai und Juni in ſtiller nEs war ein winziges Atelier, Tür und Fenſter waren eins,
und mit dem Nachbaratelier ſtand man in freundlicher Beziehung
Abends trug man ſeine großen Stühle auf die Straße und geno
die Kühle, die ſich im Juni ſelbſt noch oft ſo ſtark bemerklis
machte, daß nach Sonnenuntergang der Wintermantel heraus-
geholt wurde.

Von dieſem Atelier möchte ich ein paar kleine bezeichnende
Züge erzählen, die für Pariſer Ateliers im allgemeinen durch
aus charakteriſtiſch ſind. So ſtand vor der Tür eine Laterne, die
mir gerade ins Bett ſchien. Aus dieſem Grunde erſparte ich der
Pariſer Stadtverwaltung, indem ich die Laterne einfach aus
drehte, wenn ich mich ſchlafen legte, Gas. Vorher benutzte ich ſie
aber, um ſelber Beleuchtung zu ſparen, und las, auf hohem
Tabouret ſitzend, bei ihrem Scheine meine Zeitung. Um das zum
Waſchen und Trinken erforderliche Waſſer zu holen, mußte ich
einen Weg von einigen fünf Minuten machen, um das ganze Haus
gehen und dann in einem Hof aus einem Brunnen ſchöpfen.
Geheizt wurde das Atelier des Morgens, wenn ich Aktmodell
hatte, durch einen kleinen eiſernen Ofen der urſprünglich zum
KoſtanienRöſten gedient hatte. Das Mobilar beſtand aus einer
Sprungfedermatratze mit ein paar Holzfüßen darunter, die nachts
als Bett, tags als Sofa diente, einem Tiſch und ein paar zerbrochenen Korblehnſtühlen. Eine Kiſte genügte als Waſchtiſch,
und meine Vorgängerin hatte dieſe, um ſie waſſerdicht zu machen,
mit einer Aktſtudie beſpannt, die ſo gut war, daß ich ſie ſpäter
ablöſte und als Zimmerſchmuck verwandte. Aber ſchließlich iſt ſie
durch den häufigen Einfluß des Seifenwaſſers doch in Stücke
zerfallen. Als Schrank diente ein Vorhang vor einer Ecke, undals Kommode der Koffer. Als wichtigſtes ilar muß ich noch
die Modellkiſte erwähnen, die zugleich als Eß- und Schreibtiſch
herhalten mußte, weil der andere Tiſch Anrichte war. Die Küche
wurde auf einem Tptritu es bereitet, und meine r
beforgte ich mir ſelbſt. Da ich zu ebener Erde wohnte, war es
ja nicht weiter ſchwierig, den Schmutz auf die Straße zu kehren
und den Eimer in den Rinnſtein auszuleeren. Das iſt in Paris
ſelbſtverſtändlich, und kein Menſch würde etwas anderes er
warten.

Wir bringen heute wieder ein Stück aus den Er-
innerungen Dr. J. v. Bülows, die dieſer vor dem Kriegeüber ſeine Malerfahrten in Frankreich niederſchrieb und die jetzt
in den „Meiſtern der Farbe“. Verlag E. A. Seemann, Leipzig,

c

erſcheinen. l und

bis er feſten Fuß gefeſt hatte und ſeine Arbeit und Mühe

ſich zu lohnen begann.
Wie die Männer, hatten ſich die Frauen und Kinder

angefreundet. Und ſo waren ſie auch nach langen Jahren
einander wieder fremd geworden, als die Männer ſich er
zürnten. Es war aus einem geringfügigen Anlaß ge
ſchehen, aber jeder wollte im Rechte ſein, und bleiben.

Drüben in Europa entflammte der gewaltige Krieg.
Man erfuhr erſt viel ſpäter davon durch die „Muſter

reiter“ die Handelsreiſenden, die die Anſiedlungen be
ſuchten und auch die entfernteſten, zu denen ſich ſelten ein
Zeitungsblatt verirrte, mit Waren aller Art und Welt
neuigkeiten verſorgten.

Und die Landesblätter, die der eine Muſterreiter mit
brachte, enthüelten keine guten Nachrichten über Deutſch
land und ſeinen Waffengefährten. Die deutſche Flotte war
bereits zerſtört, die Ruſſenheere wälzten ſich gegen Berlin
und Wien, die Franzoſen überſchwemmten ElſaßLothringen
und hatten ſchon Metz und Straßburg erobert. Dazu
waren die Deutſchen unter ſich uneinig.

Hübner wurde blaß vor Zorn, als er das alles hörte,
und ballte die Fäuſte.

„Lügen! Verwünſchte Lügen!“ rief er mit ſo ſchreck
licher Stimme, daß der Reiſende zurückprallte. „Kein
Wort iſt davon wahr!“

Bei Stegemann war die Wirkung eine andere, er
lachte zu den Hiobspoſten.

„Es wird nicht ſchlecht um uns ſtehen,“ meinte er.
„Es muß ſogar ausgezeichnet um uns ſtehen, daß man
ſolchen Schwindel in die Welt hinaustelegraphiert.“

Aber ſeine Frau klagte und weinte. Und ihre Tränen
und ihre Zweifel machten auch ihn allmählich unſicher.

Er ging zu ſeiner Zerſtreuung viel auf die Jagd und
ſchoß, was ihm vor den Flintenlauf kam, und bei jedem
Treffer hatte er den Wunſch: Wäre es doch ein Ruſſe, ein
Franzoſe oder Engländer!

Einmal hörte er den Hufſchlag eines Pferdes und er-
kannte aufblickend in dem Reiter Hübmner, der mit ver-
hängten Zügeln über den Kamp ſprengte, als ritte er eine
wütende Attacke gegen einen unſichtbaren Feind.

Hätte er ſich mit dem Nachbar doch jetzt nur aus
ſprechen können! Man mußte mit Männern reden. Die
Frauen nahmen ja alles von der Gefühlsſeite.

Was hatten die einheimiſchen Blätter unter anderem
geſchrieben? Die Deutſchen ſeien uneinig.

Wenn es aber drüben wirklich ſo wäre! Der kakte
Schweiß brach ihm aus. Dann hätte 70 nicht zu ſein
brauchen. Dann ſank, was damals aufgerichtet worden
war, in Schutt und Trümmer.

Und hatte er ſich mit dem Landsmann Hübner nicht
auch überworfen, obwohl man eigentlich aufeinander ange

Die Tage in dieſem Atelier waren wirklich einzig. Das Jahr
war ein ganz beſonders geſegnetes, und mein Hauptnahrungs-
mittel in jenem Frühjahr beſtand aus Erdbeeren. Es gab Tage,
wo dieſe Früchte nur 1 Sou das Pfund koſteten, und man ſich
ſo viel kaufte, daß man ſie einfach wegwerfen mußte, wenn man
ſie nicht bewältigte. Abends, wenn wir vor der Tür ſaßen, raſſel
ten die ſchweren Wagen aus den Vororten zu den Hallen an uns
vorüber, und ſchon lange ehe ſie da waren, verbreiteten ſie einen
durchdringenden herrlichen Duft nach friſchen Erdbeeren, der,
wenn das ratternde Geräuſch verhallt war, noch lange in der Luft
lag. Die Straße war unendlich einſam, und nur der alle zehn
Minuten vorbeikommende rieſenhafte Omnibus mit den weißen
Schimmeln davor bot einige Abwechſlung.

Mit der Nachbarſchaft im engen und weiten Sinn wurde
Freundſchaft gehalten. Der Krämer von gegenüber war

der Lieferant ſämtlicher Ateliers, ebenſo wohnte die Waſchfrau
dort in nächſter Nähe, und ein paar Schritte weiter in der Rue
de la Tombe d'Jſſoire Bäcker und Fleiſcher. Jch hatte mir ein
Ueberbleibſel meiner deutſchen Zeit, meine Hündin Möne, nach
kommen laſſen, damit ſie mich in dem Pariſer Atelier gegen die
Angriffe etwaiger Apachen ſchützen ſollte, eine ſilbergraue Weima
rerin, die die Freude der hundeverſtändigen Pariſer eregte. Siefühlte ſich ſehr bald heimiſch, da ſie in letzter Zeit in einer Stadt

elebt batte, wo ſie einen Maulkorb tragen mußte, während man
in Paris kängſt zu dem hundefreundlichen Grundſatz durch
gedrungen war, daß ein ſolcher überflüſſig iſt. Sie hat mir
übrigens mehr zur Beruhigung als zum Schutz gedient, denn tak
ſächlich bin ich in Paris niemals beläſtigt worden, obwohl die
Gegend, wo ich wohnte, durchaus nicht zu den ſicherſten gehört.
Es wurde ſogar in nächſter Nähe, während der Zeit, wo ich dort
lebte, ein kleiner Mord n, aber ſolche Dinge zählen in
Paris nicht zu den bedeutenden Erſcheinungen, und meiſtens ſind
die Leute, die ermordet wurden, ſelber dran ſchuld. Wer ſich an
ſtändig und ruhig des Abends durch die Straßen bewegt, läuft
eigentlich niemals Gefahr, mit Rowdies zuſammenzuſtoßen.

Die Apachen von Paris bilden gewiſſermaßen einen Staat
im Staat mit ungeſchriebenen Geſetzen, an denen ſie
Sie ſind das überſchäumende Glement der Volkskraft, dieromaniſchen Ländern ſich natürlich wilder gebärdet als im ruhigen

Norden. Sie haben ihre eigene Auffaſſung von Recht und Un
recht, die durchaus von der heutigen, in ziviliſterten Staaten ganund gäben abweichen. Beſonders in Paris, wo der Gegen ſahzwiſchen reich und arm ſo überwältigend groß iſt, wo Ter e

Reichtum gibt, von dem man ſich bei uns in Deutſchland keine
Vorſtellung machen kann. Der Apache meint, daß der Beſitzende,
der ſich des Abends in Paris amüſiert, ihm tributpflichtig iſt.
Sei es, daß er dieſen Tribut nun indirekt an ſeine „Braut“ beza ſei es, daß er ihn dem Apachen ſelbſt auf die liebevolle
Aufforderung „Geld oder Blut“ hin ausfolgt. Meiſtens wird
aber die Alternatvie gar nicht geſtellt, ſondern das betreffende
Opfer, genannt la pante, ſofort mit einem der beliebten Mörder
griffe vom Leben zum Tode befördert. Jn der Art und Weiſe,
wie der Apache ſein Opfer erledigt, liegt eine wilde Grauſamkeit,

die Freude am Blut iſt eine ganz inſtinktive, gar nicht im
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wieſen war? „Am Ende auch nur, weil wir Deutſche ſind!“
dachte er bitter.

Er wußte nicht, daß Hübner auf ſeinem Ritt ähnlichen
Gedanken nachhing

Auch in ihm war die Unruhe, die keine Freude an
der Arbeit mehr aufkommen laſſen wollte, die ihm den
Schlaf raubte.

Wie ſah es in der alten Heimat aus? Wehren würden
ſie ſich ſchon, Furcht kannten ſie nicht. Aber war die Ueber

nicht zu groß? Auch England war ja mit den Fein
den im Bunde. Dieſe Spießgeſellen! Sie hatten wohl
ſchon lange auf eine günſtige Gelegenheit gewartet.

Und man konnte nicht mitkämpfen, erfuhr nicht mal
was Zuverläſſiges, ſaß in der Wildnis wie auf einer welt
fernen

Er drückte dem Pferde die Radſporen in die
v daß es ſich bäumte und noch ſchneller diahin

Stegemann war am anderen Vormittage auf dem
Felde beſchäftigt, als ſeine Frau zu ihm herauskam.

„Es iſt Beſuch gekommen,“ ſagte ſie.
Wer denn?“
„Frau Hübner.“
Jn ſeinen Zügen prägte ſich höchſtes Erſtaunen aus.

„Sie iſt in Sorge um ihren Mann. Er iſt geſtern
früh fortgeritten und noch nicht zurück.“

„Wohin wollte er?“
„Darüber hat er nichts hinterlaſſen.
„Jch ſah ihn geſtern. Er galoppierte auf dem Kamp

in einiger Entfernung an mir vorbei.“ K
„Es könnte ihm doch ein Unfall zugeſtoßen ſeink
Stegemann legte das Arbeitsgerät aus der Hand und

folgte ſeiner Frau in das Haus. Er begrüßte die Nach
barin unbefangen und als er ſie angchört hatte, erklärte
er, daß er ſich ſofort auf die Suche begeben wollte; er würde
die Richtung einſchlagen, in der er den Vermißten davon
reiten geſehen.

Eilig warf er den Poncho über die Schultern, ſteckte
Waffen, ſowie einige Erfriſchungen zu ſich und ſchwang ſich
in den Sattel.

Der Weg, den er nahm, führte durch ein feſt baum-
loſes, nur ſtellenweiſe mit niedrigem Buſchwerk bedecktes
Flachland, ſo daß man einen ziemlich ungehinderten Aus
blick hatte.

Er ritt an die zwei Stunden und hatte noch keine Spur
von Hübner entdecken können. Nun erreichte er eine
ſchmale, in Windungen ſich endlos hinziehende Straße, auf
der man durch Wald und über bergiges Gelände in etwa
einer halben Tagesreiſe nach der Munizipalſtadt gelangte.

Feierliche Stille umfing den Farmer unter den hohen
Baumwipfeln des Waldes, von denen in dichtem Gewirr
die Lianen herabhingen.

Zuſammenhang mit den Raubgelüſten ſtehende. Es iſt unter den

Apachen üblich, daß ſie Neulinge nur dann in ihre Gilde auf
nehmen, wenn ſie einen Mord nachweiſen können. Darum
ſtechen ſie auch Leute über den Haufen, die gar nicht als Be
reicherungsobjekt in Frage kommen, Straßenkehrer, Lumpen-ſammler und dergleichen Perſonen, die ſich zu früher Morgen
ſtunde auf der Straße aufhalten, zu einer Zeit, wo es einſam
und der Apache durch die Alkoholgenüſſe der Nacht in beſonders
gereizter Stimmung iſt. Ein beliebter Scherz iſt auch das Spiel
„au premier qui vient“; wenn alles verſpielt iſt, das letzte Geldund die Braut, dann kommt als Einſatz das Leben des erſten,
der vorbeigeht. Der Verlierer hat die moraliſche Verpflichtung
den erſten, den er trifft, Mann oder Frau über den Haufen zu
ſtechen, eine Verpflichtung, der er unbedenklich nachkommt.

Als m gilt es unter Apachen, ſich gegenſeitig nichtanzuzeigen. Sie fechten um ihre Mädchen blutige Kämpfe, wo

oft der eine der Beteiligten das Leben verliert, aber er
ſtirbt als daß er den Gegner der Polizei verrät. Underraſhe die Polizei ſolchen Zweikampf, 8 werden die Tod

feinde zu g aen traditionell n fortſetzt von u wgl Die
franzöſiſchen Schriftſteller haben ſich dieſes
ſtandes längſt mit großartigem Er
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ße geltend gemacht. Damals wirkten
adeswegs zend; da aber auch noch
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Einmal mußte ihm hier doch jemand begegnen den
er fragen und der ihm vielleicht Auskunft über Hübners
Verbleib geben konnte, wie ſelten Karrenführer und Reiter

tie I e e P keine eigen
e

Doch halt war das nicht ein menſchlicher Ruf
geweſen? ren gen die Zügel an and bachte.

un e en e wen Scheß in die
gen er atte ſich micht detäuſcht. gehabt als

re erſhol obern der gut ws wuter ans t

a r Tr m dereng Surhe Ateg er ab und arbeitete ſieh zu du

t lange, und vor ihm kauchte der Kopf und Halseines Merdes auf, das den Ankömmling mit Gewieher

Stegemann erblickte.
„Nun muß ich gerade Si S bemühen ſagte er. „Aber

ernſt. „Jch bin unterwegs, um Dich zu ſuchen. Deine
Frau ängſtigte ſich, weil Du ſo lange ausbltebſt. Sie

Beſi gele Und aufrichten kann ich michi i gen. Und ae t Babe hn die Beine wohl nicht gebrochen, aber

gründlich verrenkt. Der Gaul ſcheint merkwürdigerweiſe
keinen Schaden genommen zu haben

„Jch werde Dich hinaufheben,“ meinte Stegemann,
„hoffentlich haſt Du die Kraft, Dich im Sattel zu
halten.“

„Das dürfte gehen. Aber vorher und Hübner
ſtreckte die Hand aus „laß uns wieder die alten Freunde
ſein. Hier, ſchlag ein! So! Und jetzt ſollſt Du auch
hören, warum ich den tollen Ritt unternahm. Weil ich
was erfahren wollte über drüben. Erfahren mußte! Zum
Erſticken wars mir. Auch im wachen Zuſtande wurde ich
das Alpdrücken nicht mehr los. Du nickſt? Jſt's Dir ebenſo

ergangen?“„Ja, auch mich quälte die Ungewißheit.
Hübner ſchaute ſo wohlgemut drein, als hätte er im

Augenblick ſeine Schmerzen vergeſſen. „Die Anſtrengung
wär nicht umſonſt und auch der unfreiwillige Sallto ſoll
mir nicht leid tun. Jch bringe gute Nachricht. Die Fran
zoſen haben eine große Schlacht verloren und auch die
Ruſſen ſchwerſte Neiderlagen erlitten. Das habe ich aus
ganz zuverläſſiger Quelle. Wir ſiegen, Landsmann, wir
ſtegen!

„Dem Himmel ſei Dank!“ frohlockte Stegemann und
ſein Bruſt hob ſich unter einem befreiendem Atemzuge.

„Und er helſe uns weiter!“

„Er wird helfen!“ JDie Dämmerung unter dem Laubdach des Urwalds
ſchien ihnen hellem Sonnenlicht zu weichen. Das Dickicht
zerteilts ſich. Sie ſahen über Länder und Meere in eine

Ferner. Dort blitzten Schwerter, wehten
nen.
Und wie ein Sang rauſchte daher ein altes Kampflied.
Tönenden Widerhall weckte es in der Bruſt der beiden

Deutſchen und ſie waren im Herzen bei ihrem Volk, das
über ſeine Feinde hinweg zu neuem Ruhm ſchritt.

eeeeeooee—Ein vergeßner deutſcher Dichter
Daß der Weltkrieg, deſſen Stürme uns umtoben, das

deutſche Volk zur Selbſtbeſinnung gebracht und zur Um
wertung vieler Werte angeregt hat, wird niemand leugnen,
der die Zeitläufe richtig zu deuten verſteht. Liebe zum
Deutſchtum iſt überall gewachſen, die Nachäffung blöden
Auslandstums abgefallen, die deutſche Herrlichkeit in
Sprache, Kunſt und Heldentum wieder erwacht und der An
ſchluß ans deutſche Vaterland ſo eng wie möglich geworden.
Das ſind herrliche Errungenſchaften, welche die großen
Opfer unſeres Volkes lohnen, Möchten ſie endlich bleibende
Erkenntnis aller deutſcher Volksgenoſſen werden!

„Wie groß die Sehnſucht nach deutſchem Sinn und
deutſcher Art aber ſchon einmal vor anderthalb Jahr
hunderten war, hat keiner herrlicher verkündet, als F re d
rich Gottlieb Klopſtock, auf deſſen ausgeprägtes
Nationalgefühl mal wieder hinzuweiſen an der Zeit iſt.
Seine gutgemeinten „Bardiete“ braucht man nicht zur
Hand zu nehmen; man ſchlage in ſeinen „Oden“ nach, von
denen mehr als eine friſche Frühlingskraft bewahrt hat.
Mit ſtolz geſchwelltem Herzen wird man dann vieder er
kennen, daß der Schöpfer des „Meſſias“ in ſeinem innerſten
Kern und Weſen deutſch war, und ihn von neuem darum
lieben lernen.

Herrliche Worte findet er in „Mein Vaterland“. Zum
erſten Male wird wohl hier in dichteriſcher Form verkündet,
daß der Deutſche alles, was die Fremde bietet, bis auf das
letzbe Teilchen zu würdigen vermöge,

„Nie war gegen das Ausland
Ein anderes Land gerecht, wie du.
Sei nicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genung,
Zu ſehen, wie ſchön dein Fehler iſt.“

Dieſes Bedenken gegen unger gte Anbetung des
Ausländiſchen wiederholt ſich in dem Gedicht „Ueber

der Ausländer“, in der Ode „Die Rache“, die dem
en Friedrich vorwirft: „Du erniederteſt dich, Aus

ländertöne nachzuſtammeln“, und ſteigert ſich zu ſcharf zu
geſpitztem Vorwurf in „Vergebliche Warnung“.

„Jedes Wort, das ihr von dem Fremden,
Deutſche, nehmt,

Iſt ein Glied in der Kette
Mit welcher ihr, die ſtolz ſein dürften,

vie et Tee hen e der gehenEpigramm zu zu der
Meinung hin, die Klopſlock von der deutſchen Sprache hatte.

u

geführt.
ſie ihnen Spaß machten.
Spiel ernſte Pflichten kennen und heute dankens mir meine Söhne
daß ſie a m häuslichen Arbeiten Kenntnis haben.

des Ausdrucks geht ihm über alles. Jnſofern iſtVeinheit des Ausdrues e

ihn! mi llicimet, i ihn.“net der Heine Eptnge dent er hoch. Zrenet
richtet er ſeine Verſe an „Unſere Sprache“. Sein Be

„Daß keine welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich
Jn den zu kühnen Wettſtreit wage!
Sie iſt, damit ichs kurz, mit ihrer Kraft es ſage,
An mannigfalter Uranlage

u immer neuer, und doch deutſcher Wendung reich;
was wir ſelbſt, in jenen grauen Jahren,

Da Tacitus uns te, waren
Geſondert, ungemiſcht nur ſich ſelber gleich
Wie viele ſchmerzliche Erfahrungen hat das deutſche Volk

machen müſſen, ehe ſolche im Liede
Gedanken Wirklichkeit, hoffent

auf langen Jrrwegen
ſeines Dichters verkündeten
lich dauernde Wirklichbeit werden konnten!

Prof. Dr. W. Kaiſer.
Neue Bücher

Der Hüttenmeiſter von Dornitz. Eine

von Siegmar Schulze-Galvéra.
Carl Reißner, 1915.

baren Fluren des Saalkreiſes

ſieht, dann vermag man ſich kaum vorzuſtellen, da

preußen,

haben.

ſindel geweſen iſt.

Heim
meiſter von Dornitz“.
dritten Band noch ausſt

heiten erworben
kennen gelehrt und damit die Liebe zu dieſer Heimat.

worden iſt. Wir erfüllen dieſe Pflicht gegenüber

Welt von Feinden, die ſich rings um uns wider uns erhoben hat.
Wir möchten des Verfaſſers jüngſtes Werk in ſeiner inneren
Bedeutung ebenfalls als eine Art Pflichterfüllung gegenüber den
Volksgenoſſen anerkennen, eben weil ſeine
Stärkung wahren Heimatgefühls zur Folge hat, das ſich

Geſchichte aus dem
Saalkreiſe zur Zeit des 30jährigen Krieges. Nach alten Quellen

Dresden, Verlag von

Wenn man mit der Halberſtädter Bahn durch die frucht
fährt, an den ſtillen Dörfern vor

über, die ſich hineingehuſchelt haben zwiſchen ſaatengrüne Berg-
oder an das Bett von Bächen, wenn man den Rauch

ſo friedlich aus den Schornſteinen der Dorfhäuſer aufſteigen
es auZeiten gegeben hat, in denen es hier ausſah, wie jeßt in 5

alizien und Polen, wo die Ruſſen Dörfer und Städte
in Brand geſteckt, geraubt und gemordet, geſchändet und entehrt

Zeiten, in denen der Saalkreis ſamt der Stadt Halle
Stätte der W Verwüſtungen durch barbariſches Gedel ß n dieſe ſchreckensvolle Zeit, in die Zeit des
30jährigen Krieges, führt die Erzählung unſeres bekannten

orſchers Dr. Siegmar Schultze-Galléra: „Der Hütten-
Jn ſeinen Saalkreiswanderungen, deren

in dem ſchönen Buche über den
Giebichenſtein, in der Geſchichte des Saalkreiſes, hat der Ver
faſſer ſich ein großes Verdienſt nicht nur um die Erſchließung
der Kulturgeſchichte unſeres Saalkreiſes für weitere Kreiſe, ſon
dern auch um die Kenntnis ſeiner Schönheiten und ſeiner Eigen-

Er hat uns unſere Heimat kennen und er-
Eine

Viebe, die es in dec jetzigen ſchweren Zeit doppelt zur Pflicht
macht, dieſe Heimat zu bewahren vor einer Wiederholung der
Leiden, von denen ſie in früheren Jahrhunderten heimgeſucht

unſerer
Heimat, wenn wir jeder an unſerem Teil durchhalten gegen die

Wirkung eine

wiederum e z 5 s alles herzugeben zum
utze unſerer trauten Heimatsſtätten. gs re nach dem Erſcheinen ſeiner Dichtung „Schön Aenn

chen von Gottgau“ erkannten wir die Gabe des Verfaſſers an,
die ſich in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen und ſie mit ſtarkem
Einfühlungsvermögen wieder lebendig vor der Seele des Leſers
erſtehen zu laſſen vermag. Jm „Hüttenmeiſter von Dorni
erkennen wir die gleichen Vorzüge. Es iſt nicht ſo ſehr die
Kunſt der Erzählung, die hier feſſelt das tun z. B. auch die
Abenteuer des Simpliſſimus von Grimmelshauſen nicht
ondern vielmehr die Gewalt der von ihm in ſchlichter, unge
uchter Sprache erzählten Tatſachen iſt es, die den Leſer mit
rireißt und ſein innerſtes Empfinden aufwühlt. Fehlt dem

Werke die Stärke der unmittelbaren Anſchauung, wie ſie dem
eigene Beobachtungen und Erlebniſſe in charakteriſtiſcher Schärfe
wiedergebenden Schilderer des 80jährigen Krieges Grimmels-
hauſen zu Gebote ſtand, ſo hat doch das Auge eines Dichters in
jene trockenen Aufzeichnungen aus dem 30 jährigen Kriege, wiee dem Forſcher SchultzeGalléra bekannt geworden waren, ge

blickt, und die Hand eines Dichters hat ſie geformt zu lebens
vollen Bildern, deren warme Töne und milde Menſchlichkeit in
ſo vielem Grauenvollen, das ſie uns ſehen laſſen, ſich lind an
die Seele legen.

Der Hüttenmeiſter von Dornitz iſt Jochen Thim aus Eis-
leben, der in der Hütte des Adminiſtrators des Erzſtiftes
Magdeburg Chriſtian Wilhelm zu Dornitz die in Könnern,
Dobis und Döblitz gewonnenen Kupferſchiefer ſchmolz.
1626 waren die Wallenſteiner nach Halle und in den Saalkreis
gekommen und übten hier entſetzliche Schandtaten aus. Jochen
Thim und ſeine Hüttenleute bildeten die ſogenannte Schwarze
Bande, die gegen die Wallenſteiner Kleinkrieg führte und den
Räubern und Mordbrennern des Friedländers vielen Abbruch
tat. Jn geſchickter Weiſe hat Siegmar Schultze-Galléra Wahr-
heit und Dichtung miteinander verwoben, ſo daß der Leſer von
Anfang bis zu Ende des Buches gefeſſelt bleibt. Jn ſeiner
gründlichen Weiſe jedoch läßt der Verfaſſer den Leſer gewiſſer
maßen in ſeine geiſtige Werkſtatt blicken, indem er am Schluſſe
in einer großen Zahl von Anmerkungen Erläuterungen kultur
geſchichtlicher und ortsgeſchichtlicher Art gibt. Wir können dieſes
jüngſte Erzeugnis des ſchaffensfrohen Forſchers und Erzädhlers

warm empfehlen. Heinrich Mieſchner.
Der Türmer. Halbmonatsſchrift für Gemüt und Geiſt.

Herausgegeben von J. E. Freiherrn von Grotthuß. Verlag von
Greiner Pfeiffer in Stuttgart. Vierteljährlich 6 Hefte,
4,50 Mk. Jetzt, da wieder ein Jahrgang dieſer gediegenen und
charaktervollen Zeitſchrift zu erſcheinen beginnt, weiſen wir unſere
Leſer erneut auf ſie hin. Der Türmer behandelt das Geiſtesleben
der Gegenwart in vornehmer, freier Weiſe, echt nationale Ge
ſinnung mit Wahrheitsmut verbindend, der den Finger in alle
offenen Wunden des ſozialen und politiſchen Lebens legt. Nicht
bloß die politiſchen und wirtſchaftlichen Abhandlungen, ſondern
auch die literariſchen und unterhaltenden Beiträge, die gehalt-
vollen Romane, Novellen und Gedichte ſind auf denſelben warm
herzigen Ton geſtimmt. Der Verlag liefert gern ein Probeheft.

Licht und Schatten. (Verlag „Licht und Schatten“, Berlin
W 9, Lennéſtr. 4.) beginnt mit der am 1. Oktober erſchienenen
Nummer einen VI. Jahrgang Die Zeitſchrift erſchien im erſten
Kriegsjahr unter dem Titel „Die Front“, welcher Titel jetzt
wieder fallen gelaſſen iſt. Nr. 1 iſt eine Sondernummer für den jun
gen Berliner Künſtler Willy Jaeckel, von dem hier 8 Blätter
wiedergegeben ſind. Die literariſchen Beiträge der Nummer ſind:
„Der ſterbende Wald“, eine Novelle von Kurt Morek, „Deutſcher
Glaube“, Gedicht von Karl Röttger, „Sturm“, Gedicht von Eugen
Roth, „Willy Jaeckels Kriegszeichnungen“ von Hans Hahn. Preis
des 12 Seiten ſtarken Heftes 25 Pfg.

Ah

Für unſere Frauen
An Müller-Mela*)

Jch kam zu Dir: Mein Guter iſt gefallen
Fürs Vaterland ſchloß er die lichten Augen.

bre ſein teuves Bild mir, Müller-Melal
it Blut und Tränen male ſeine Züge.

S T ſtill r Tee Worten,r d empfi in Herz d n Schöne.Dann ließ ich Dich allein mit Deinem Werke

Und ſchaue nun die vielgeliebten Züge.
Mit Blut und Tränen malſt Du, Müller-Mela,
Mit Feuersglut und Deiner Seele Lieben.
Jch faſſe Deine Hand, die zauberſtarke.
Jm Buch des Lebens ſteheſt Du geſchrieben. M. K.

Beſchäftigung der Kinder bei ſchlechtem Wetter
Frau Schulze blickt aufſeufzend von ihrer Arbeit auf, als ein

heftig einſetzender n an die Scheiben ſchlägt. Nur ein Stünd-
chen noch, dann erſcheinen ihre kleinen Rangen wieder daheim
um nach dem Schulunterricht des Vormittags ſich zu „erholen“
und zu ſpielen. O, ſie weiß ſchon, daß die „Erholung“ von den
Kindern ganz anders aufgefaßt wird als von ihr. Sie möchte
vor allem Ruhe im Hauſe, jene dagegen nach Herzensluſt umher-
toben, ſpringen, lärmen und jubeln nach den langen Stunden er
zwungenen Stillſitzews und Schweigens.

Ja wenn das Wetter gut wäre, daß ſie ins Freie könnten,
dann ſähe ſie ihrer Heimkehr ruhig entgegen, aber ſo
Schweren Herzens gedenkt ſie der kommenden Wochen und Mo
nate es wird eine ſchwere Zeit für ſie werden! Die Kin-
der ſind ohne die Einwirkung des geſtrengen Vaters, der im Felde
ſteht, zu ſchwer zu lenken.

Als Frau Schulze bald darauf zu einer Beſorgung ausgeht,
kreuzt eine ältere Bekannte ihren Weg. Nach herzlicher Begrü
ßung fragt die Bekannte: „Was aber fehlt Jhnen, liebe Frau
Schulze, trotz der guten Nachrichten vom Gatten?“

Mit wenigen Worten hatte dieſe ihr bedrängtes Herz er
leichtert. Jhr Gegenüber lächelt, als ſie langſam weiterſchreitend
zugehört. Dann erwiderte ſie lebhaft:: „Das alles kenne ich
von meinen Kindern her und kann mich noch genau erinnern, wie
ich vor dem Winter bangte. Dann wurde mir ein Erziehungs
werk aus alter Zeit zum getreuen Berater. Die darin erhaltenen
Lehren wurden mir Leitſtern. Sie hießen: „Verhüte ſorg
ſam, daß ſich deine Kinder nie langweilen, da
Müßiggang auch bei ihnen aller Laſter Anfang
iſt. Sorge ſtets für Abwechslung in der Beſchäf-
tigung der Kinder, damit dir ihre Gegenwart
nicht läſtig fühlbar wird.“ Beides aber können Sie,
liebe Frau Schulze, noch leicht bewirken, Da ſind zunächſt ſoviele
Arbeiten für den Vater im Kriege auszuführen. Seifenlappen
und Bettſchuhe oder Pantoffeln aus alten Tuchſtücken werden in
den Lazaretten jederzeit gern entgegengenommen. Als Be
lohnung dürfen ſie die Kinder ſelbſt abliefern. Weiter helfen ſie
doch ſicher Jhnen gern in der Küche mit und vutzen nach Anlei
tung ſelbſtändig Kohl, Möhren uſw. Bei mir wurde Gemüſe
putzen meiſt um die Wette von den Jungen und Mädchen aus-

Sie drängten ſich geradezu zu dieſen Arbeiten, weil
So lernten ſie gleichſam im

Laſſen Sie
h Wege gehen, dann bleibt nach den Schularbeiten nur

noch wenig freie Zeit zum Toben und Lärmen im Hauſe, denn
Dieſes Gedicht iſt der in Berlin lebenden bekannten

ungariſchen Porträtmalerin aewidmet.

auch unter den Spielſachen gibt es viele, die zum Stillſihen
zwingen.

Aus denr Küchenreich
Fett- und fleiſcharme Koſt

Vorzubeugen und mitzuhelfen an dem Werke der Ernährungs
frage in gegenwärtiger Kriegszeit iſt in großem Maße in die Hanz
der einzelnen Frau gegeben. Wenn alle den ſelbſtiſchen Stand-
punkt aufgeben: „auf mich kommt es nicht an, ich kann weiter
nach alter Gewohnheit leben!“ ſo wird uns kein vollſtändiger
Mangel in einzelnen Lebensmitteln treffen.

Vor allen Dingen müſſen jetzt die fettreichen Suppen gänz-
lich vom Küchenzettel verſchwinden, ſie bedeuten eine Vergeu
dung an Fetten, die nutzbringender angewendet werden können.
Jetzt zur Herbſtzeit (und durch weiſes Einkochen der Säfte auch
zur Winterszeit) müſſen Obſt ſuppen in verſchiedenſter Geſtalt
auf den täglichen Tiſch kommen. Berberitzenſuppe (Mehlfäßchen,
Rotdorn, gemeiner Sauerdorn) gewinnt man aus den roh zer-
ſtampften Beeren, die man mit Waſſer eine Stunde kocht, durch
ſeiht, mit Zucker ſüßt, mit Mehl verdickt; Holunderſuppe (Flie
derbeeren) desgleichen. Hagebuttenſuppe (wilde Roſe) erfährt
gleiche Zubereitung, nur entfernt man vor dem Kochen die
und Kerne der Früchte und braucht nicht durchzuſeihen. Birnen
und Apfelſuppe gewinnt man auf billigſte Weiſe durch Abkochen
der vielfach für wertlos erachteten Schalen. Nach dem Durch
ſeihen mit Zucker ſüßen, mit Mehl verdicken. Zu Pflaumenſuppe
können auch die gut ausgekratzten und gewaſchenen Fallpflaumen
benutzt werden, ſelbſt wenn ſie madig ſind. Pilgſuppe kocht man
aus Pilgen jeder Gattung unter Zugabe von Peterſilie als Ge
würz. Geriebene Reſte gekochter Kartoffeln, mit Mehl und ehwgs
Salgz vermengt, zwiſchen den Fingern zu Streuſeln verrieben,
in ſtark kochende Miſchung von halb Waſſer, halb Magermilch ge
ſtreut und fünf Minuten gekocht, ſind als billige Suppe zu emp
fehlen. Jn das Abkochwaſſer von Kartoffelklößen kann man die
Reſte der Kartoffelklöße ſchneiden, langſam erhitzen laſſen und als
Suppe reichen.

Hefenklöße, Hafergrützbrei mit geſchmortem Obſt, Karitoffel
klöße mit gekochten Birnen, Apfelklöße, Milchreis, Semmelauf-
lauf, Nudelauflauf, Graupenauflauf, alle dieſe Gerichte laſſen
ſich ohne Fett, Butter oder Fleiſch berſtellen und bilden die ſätti
gende Vervollſtändigung der Mittagsmahlzeit zu den Suppen.

Johanna Martin, Zeitz.
Einmachen von Grünen Tomaten: 2 Ki grüne Toma

ten, 3 Liter Waſſer, 60 Gramm Zucker (6 geſtrichene Eßlöffel),
16 Liter Speiſeeſſig, 1 Kilogramm Zucker, 1 Liter Eſſig, 10 Nebken

1 Gramm Zimt in einem Mullbeutel. Unreife Tomaten
werden einzeln in heißes Waſſer getaucht, abgezogen, halbiert und
entkernt. Jn Zuckerwaſſer mit etwas Eſſig überwellt, auf einem
Tuch abgetropft und in einen Steintopf oder Gläſer gepackt. Der
in Eſſig geläuterte Zucker, in welchem man das Gewürzbeutel
chen mitkochte, wird warm daraufgegoſſen. Nach einigen Tr
kocht man den Eſſig flott ein und gießt ihn dann erkaltet auf
Früchte. Die Behälter müſſen ſorgfältig geſchloſſen werden.

Bratlinge von Kabeljau. Man löſt das Fiſchfleiſch von den
Gräten, treibt es durch die Maſchine und vermengt es mit in
Milch eingeweichter Semmel, Salg, Pfeffer und 1 bis 2 Eiern.
Iſt alles ordentlich miteinander vermengt, formt man längliche
Bratlinge, die man auf allen Seiten gehörig mit geriebener
Semmel beſtreut und in reichlich Fett brät. Man richtet ſie auf
erwärmter Schüſſel an, beträufelt ſie mit Zi ft und gibt,wenn, ſtatt Kartoffelſalat, Salzkartoffeln gereicht werden eher

braune Butter dazu.
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